vo RSICHTIG ist Peter Kraus. Da ihm 

die Wetterlage dieses Som- 
mers nicht so recht geheuer scheint, schloß er 
für seinen Badeausflug zum Luganer See einen 
raffinierten Kompromiß: Er nahm zwar die Bade- 
hose mit, vergaß aber dennoch nicht den Regen- 
schirm. Hut und Taucherausrüstung vervollstän- 
digen seine Abwehrmaßnahmen gegen Petrus. 
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kommt als Prädikat für diesen 
launischen Sommer leider 
nicht in Frage. Anfänger müssen 
nach Ägypten gehen, wenn 

sie ihr Fotomaterial nicht 
unterbelichten wollen, und die 
Filmleute klagen allenthalben 
über verregnete Außen- 
aufnahmen. FILM-REVUE jedoch 
ist Optimist und wünscht 

allen Lesern, die in Urlaub sind 
oder gehen, schöne, sonnige, 
erholsame Ferien. Denn: 

Der Sommer fängt ja erst an! 


Si 


LEICHTSINNIG 


lockt Mara Lane den Sommer — 
oder einen Schnupfen. Als Wet- 
terfrosch versucht sie sich in 
meteorologischenKletterüburgen. 
Ihr luftiger Sitz auf oberster 
Leitersprosse soll steigende Ten- 5 


denzen auf dem Barometer her- 
beizaubern, die sie bei den 
Außenaufnahmen zu ihrem neuen 
Film „Drunter und drüber“ gut 
gebrauchen kann. Auch am Starn- 
berger See herrschte, als wir 
mit Mara telefonierten, grauer 
Himmel. „Da hilft nur eins”, sag 
te Mara, „hab Sonne im Herzen!" 


KALTBLÜTIG 


und mit leichter Gänsehaut ver- x 
sucht Nachwuchssternchen Ursula 
Heyer dem Sommer das Prädikat 
& „Besonders wertvoll“ zu ent- 
locken. Sie tut gerade so, als 
könne sie es vor lauter Hitze 
gar nicht aushalten. Wenn auch 
jetzt der Sommer nicht kommt, 
wird sie mit Petrus aber mal 
ein sehr ernstes Wörtchen reden! 


ntos für FILM-REVUE: Lothar 
‚inkler (2), Melodie / Roxy-Film / 
onstantin Klawikowski (1) 
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und man hat wieder für die Liebe Zeit. 

Das findet auch die süße Zofe Franziska, 
die sich ganz unprogrammgemäß in den Wachtmeister Werner (Bild links 
oben: Johanna von Koczian, Günther Pfitzmann) verliebt. Leider kommt 
Franziskas Herzchen in arge Bedrängnis; sie ist nämlich als Mann ver- 
kleidet und möchte doch so gern das Weibchen spielen. Weniger Zeit für 
die Liebe hat der Major von Tellheim. Zusammen mit seinem treuen 
Burschen Just hat er (Bild links darunter: Paul Hubschmid, Walter Giller) 
den Krieg zwar leidlich überstanden. Aber jetzt zählt er seine Schulden 
zusammen, die er aus lauter Edelmut im Krieg gemacht hat. Und von seiner 
geliebten Minna will der stolze Mann als Armer nichts mehr wissen. 


im Gasthof „Zum König von Spanien“: 

Franziska hat nämlich das Verklei- 
dungsspiel satt und wird rabiat. Zusammen mit ihrer Herrin Minna von 
Barnhelm (Marianne Koch) ist sie auf der Suche nach dem Major von 
Tellheim, in den sich Minna während des Siebenjährigen Krieges verliebt 
hat. Die beiden listigen Frauen trauen allerdings dem Frieden noch nicht 
ganz und reisen deshalb als „Mannsbilder“ verkleidet. Der Gastwirt (Alfred 
Balthoff), bei dem sie einkehren, hat leider keine ganz lupenreine Weste. 
Er begaunert von Tellheim, der auch bei ihm wohnt, nach Strich und 
Faden. Aber sie wären ja wohl keine „schwachen Frauen“, wenn sie mit 
ihm nicht ebenso fertig würden wie mit ihren störrischen Mannsbildern. 


SE; 
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So sind nun mal die Frauen! Sind sie erst einmal verliebt in 
einen Mann, und sei er auch noch so widerspenstig, dann 
scheuen sie nichts, um ihn zu kapern. Lessings ‚„‚Minna von 
Barnhelm‘ ist so eine verliebte Frau, die wir demnächst auch 
auf der Filmleinwand bewundern können in einem Musical 
„sehr frei“ nach Lessing. Die ebenso lustigen wie listigen 
„Heldinnen“ spielen Marianne Koch und Johanna v. Koczian. 


FILM-REVUE-Farbfotos: Sokal/ Ufa/teampress / Weisse 
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Das neue große Preisausschreiben der FILM-REVUE 


Die erfreulich starke Beteiligung an unserem letzten Preisausschreiben hat uns ermuntert, den 
Lesern der FILM-REVUE schon jetzt ein neues Vergnügen mit einem zweiten großen Preisaus- 
schreiben zu machen. Wieder können Sie neben vielen anderen Preisen ein Auto gewinnen, wenn 
Sie die Fragen in diesem Heft und in den beiden nächsten Ausgaben richtig beantworten. Heute 
müssen Sie nurvier Namen (2 Schauspieler, 1Regisseur, 1Komponist) ermitteln. Der jeweils hinter den 
vier richtigen Namen stehende Text, den Sie im Schema auf der rechten Seite unten finden, ergibt als 
erstes Teilergebnis drei Zeilen eines Verses. Bitte diese Zeilen notieren, aber noch nicht einsenden! 
Teilnahmeberechtigt ist jedermann außer unseren Verlagsangestellten und deren Angehörigen. 
Die genauen Teilnahmebedingungen bringen wir für Sie im übernächsten Heft der FILM-REVUE. 


1. Preis: 1 NSU Prinz 30 (E) 6. Preis: 1 NSU-QUICKLY (S) 
zweifarbig, mit Schiebedach und Weißwand- im Werte von DM 578.- 
reifen im Werte von DM 4177.- E r ä 5 

- 7. Preis: 1 Reiseschreibmaschine 

2. Preis: 1 NORDMENDE-Fernseh- I Warte wär DM 310.- 

Musiktruhe im Werte von DM 1698.- 8. Preis: 1 Koffer-Radio „Tobby" . 2 2 2222... DM 194.— 

2 BR 9.bis 13. Preis: jeINORDMENDE-MiniboxmitLedertascea DM 126.50 

3. Preis: 1 Tonbandgerät 14. und 15. Preis: 2 Menü-Bestecke für jeweils 6 Personen a DM 120.— 
= = 16. bis 25. Preis: je 1 Herren-Armbanduhr . . . . . . a DM 65.— 

mit Mikrofon im Werte von DM 876.- 26.bis 38. Preis: je 1 Herren-Bademantel . . . . . . a DM 49,50 
39.bis 46. Preis: je 1 Badejacke . . . . 2 2 2 20. a DM 39.50 

co 47.bis 56. Preis: je 1 Brotröster . . . 2: 2 2 2 20. a DM 29.— 

4. Zee ae DMENDE- 57. bis 73. Fu wi Balance EEE B DM 25.50 
. a 74.bis 9%. Preis: je 1 Buch im Wert von. . . 2... . DM 3— 

ernse gerat im Werte von. DM 868 91. bis 110, Preis: ie 1 er % Wert en ee . DM 20.— 

o . . 111. bis 140. Preis: je 1 Buch im Wert von. . . . 2... . DM 15.— 

5. Preis: 1 automatische Zickzack- 141. bis 240. Preis: s 1 Buch im ae 2 ‚ DM 7- 


= . . 241. bis 300. Preis: je I Halbiahres-Abonnement 


Heidi Brühl 


Diese Szene aus dem Film „Mit 17 weint man nicht“ zeigt 
Ihnen drei junge Hauptdarsteller: Matthias Fuchs, Michael 
Verhoeven und Claus Wilcke. Welche der drei rechts abge- 
bildeten Darstellerinnen spielte die weibliche Hauptrolle? 


Karin Baal 


N 2 
Matthias Fuchs 


Der kopflose junge Mann hinter den drei Grazien Veronika 
Bayer, Nicole Badal und Ina Duscha ist der Titeldarstel- 
ler des Films „Der liebe Augustin“ und heißt... Aber das 
sollen Sie selbst herausfinden. Klar, das wissen Sie doch! 


Horst Janson 


ir f 


Alfred Weidenmann: 


Auch zu diesem Foto wollen wir Ihnen den Filmtitel verraten: Es ist 
„Frau Warrens Gewerbe“. Lilli Palmer, O. E. Hasse und Helmuth 
Lohner haben Sie sicher schon längst erkannt. Kennen Sie auch den 
Regisseur des Films? Einer von den dreien rechts ist der richtige. Viktor Tourjanski: 


- 


Siegfried Franz 


Was Christian Wolff auf seiner Trompete bläst, ist der „Mitter- 
nachtsblues“ aus dem Leuwerik-Film „Immer wenn der Tag beginnt“. 
Kennen Sie auch den Komponisten? Er hat einen bekannten Namen 
und schrieb auch die BAMBI-Ouvertüre. Dreimal dürfen sie raten. 


Franz Grothe 


Die oben ermittelten Namen finden Sie auch in der Tabelle unten wieder. Notieren Sie bitte die hinter diesen Namen stehenden Verszeilen 
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Alfred Weidenmann | Zahl; daher fällt oft schwer 


die Wahl, welchen soll 


Christian Wolff 


Matthias Fuchs / 
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nn Siegfried Franz 


vom Film etwas versteht, der liebt es 


guten Film ansehn, und von den 


man nun besuchen 


Stars will jeder echte 
auch, Bescheid zu wissen 
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FILM-REVUE war in Israel bei den Dreharbeiten von 
„Exodus”, einer der größten amerikanischen Produk- 
tionen dieses Jahres. „Exodus” lautet der Titel des 
2. Buchs Mose, das den Auszug der Juden aus Ägyp- 
ten schildert. „Exodus” hieß eines der Schiffe, die vor 
der Gründung des Staates Israel illegal Juden aus 
den deutschen KZs nach Palästina schafften. „Exodus“ 
ist auch der Titel des Bestseller-Romans, der Otto 
Premingers gleichnamigem Film als Vorlage dient. 


Regisseur und Produzent Otto Preminger (stehend 
links), der vor den Verfolgungen des Dritten Reiches 
aus Österreich nach Hollywood flüchtete und dort 
mit Filmen wie „Laura“, „Stalag 17“ und „Carmen 
Jones“ in die Spitzengruppe der Regisseure auf- 
rückte, gestand dem Chefredakteur-Ehepaar Ha- 
rald und Gudrun Gloth, daß er mit „Exodus“ 
sein Lieblingsprojekt vor die Kamera bringe. 


Über die Tatsache, daß die Juden nach ihrer Befreiung 
im Jahre 1945 noch keineswegs ausgelitten hatten, er- 
fuhr man hierzulande in jenen Tagen so gut wie nichts. 
Die Wahrheit aber ist, daß dieses gepeinigte Volk von 
den englischen Mandatsherren Palästinas mit Rücksicht 
auf arabische Wünsche nur „tropfenweise“ in das Land 
seiner Väter, das man ihm während des ersten Welt- 
kriegs versprochen hatte, gelassen wurde. Wer illegal 
einwanderte, wurde in Internierungslager oder in ein 
Gefängnis gesteckt. Zionisten malten daraufhin Haken- 
kreuze an die Mauern des Zuchthauses von Acre, in dem 
unzählige Glaubens- und Blutsbrüder saßen. In diese 
Zeit neuer Not und Verfolgung blendet der Film „Exo- 
dus“ zurück, dessen Hauptrolle Paul Newman spielt. 


Paul Newman verkörpert den Ari Ben Kanaan, der zu 
den Führern der kämpferischen Untergrundbewegung 
in Palästina zählt (Bild rechts). Eines Tages lernt er die 
Amerikanerin Kitty Fremont (Eva Marie Saint) kennen 
(Bild unten), die er seiner Familie (v. I. n. r.: Betty Wal- 
ker als Mutter Sarah neben Kitty, Alexandra Stewart 
als Jordana und Lee J. Cobb als Vater Barak) vorstellt. 
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Barak Ben Kanaan und sein Sohn Ari verlassen 
das Zuchthaus, in dem Baraks Bruder Akiva auf 
seine Hinrichtung wartet (Bild ganz oben). In 
diesen drei Männern stellt Leon Uris, der Autor 
von „Exodus", Vergangenheit und Gegenwart des 
jungen Staates Israel dar. Barak und Akiva ver- 
körpern die zwei konträren politischen Richtun- 
gen unter den Israeliten der Kampfzeit: Barak, 
wie sein Bruder in Rußland geboren, arbeitet 
zielbewußt, aber mit gemäßigten Mitteln am Auf- 
bau der Zukunft; Akiva kann nicht warten, wird 
Terrorist und schließlich von den Engländern zum 
Tod verurteilt. Ari aber, ein stolzer „Sabre“ (so 
werden die in Israel geborenen Juden genannt), 
befreit Akiva. Vom gleichen Schlag wie Ari war 
seine von den Arabern ermordete Braut Dafna, 
vor deren Film-Denkmal dieser Schnappschuß 
mit Eva Marie Saint und ihrem Sohn in einer 
Drehpause des Films „Exodus“ entstand (oben). 


Jill Hayworth verkörpert 
die rührende Gestalt der 
Karen, an deren Schicksal 
uns Leon Uris den Leidens- 
weg des deutschen Juden- 
tums vor Augen führt. 
Karen, als Tochter eines 
jüdischen Gelehrten in 
Köln geboren, gelangt als 
einzige Überlebende ihrer 
Familie nach Israel. Ihre 
ungebrochene Lebensfreu- 
de zieht den aus dem War- 
schauer dGetto entkom- 
menen, aber zum Men- 
schenhasser gewordenen 
Dov Landau unwidersteh- 
lich an. Bevor sich die bei- 
den jedoch eine gemein- 
same Zukunft aufbauen 
können, wird auch Karen 
von den arabischen Fein- 
den des Landes getötet. 


Dov Landau (Bild links: Sal Mineo), Kind eines 
jüdischen Handwerkers aus Warschau, hat den 
polnischen Antisemitismus von Kindesbeinen 
an am eigenen Leib erfahren. Wozu Menschen 
jedoch fähig sind, erlebte er erst, als die Deut- 
schen kamen. Mit dem Zusammenpferchen der 
Juden im Getto, unglaublichen Schikanen und 
systematischen Aushungerungsversuchen begann 
die Leidenszeit. Dann wurden seine Mutter (der 
Vater war bei Kriegsbeginn als polnischer Sol- 
dat gefallen) und seine ältere Schwester in die 
Gaskammern von Treblinka gebracht, sein Bru- 
der und seine jüngere Schwester kamen beim 
Gettoaufstand ums Leben, und Dov selbst 
wurde ins KZ Auschwitz verschleppt. Aber das 
Wunder geschah: Dov erlebte den Tag der Be- 
freiung. Den Glauben an die Menschheit aller- 
dings hatte er verloren, als er Auschwitz ver- 
ließ, obwohl er noch gar nicht wußte, daß ihn 
seine Befreier — mit Rücksicht auf Arabiens 
Ölquellen — nicht nach Israel lassen, sondern 
auf Zypern internieren würden. Als Dov 
schließlich illegal doch noch nach Palästina ge- 
langte, war er ein reißender Wolf, ein fana- 
tisches Mitglied der Terroristengruppe Akivas 
(Bild rechts: Davis Opatoshu), die ihn unter 
Eid als „Makkabäer“ aufgenommen hatte. — 
Wenn man bedenkt, wie viele der heute in Is- 
rael lebenden Juden ein ähnliches Schicksal wie 
Dov Landau hatten, ist es erschütternd, zu er- 
fahren, mit welcher Sachlichkeit und sogar 
Freundlichkeit die Bewohner dieses Landes 
den deutschen Reisenden entgegenkommen. 


FILM-REVUE war ein aufmerksamer Beobachter nicht nur dieser Liebesszene, die Ari Ben Kanaan und Kitty Fremont am Ende des Films „Exodus“ 
vereinigen wird, sondern des Lebens im heutigen Israel überhaupt. Was dieses fleißige und intelligente Volk aus dem „schmalen Handtuch“ seines versteppten, 
ständig von Feinden bedrohten Landes in den wenigen Jahren seit der Staatsgründung gemacht hat, beeindruckt tief. Man möchte allen Unbelehrbaren eine 
Freifahrkarte nach Israel schenken, damit sie diese Menschen sehen, die so Unglaubliches erduldet haben, die nie wissen, ob sie nicht morgen schon wieder 
um ihr Leben kämpfen müssen, und die dennoch Millionen Bäume in die verkarstete Erde ihrer Heimat pflanzen, die Wüste fruchtbar machen, unzählige 
Fabriken gründen, damit auch noch der letzte Nagel im eigenen Land hergestellt werden kann, und auf den Hügeln von Jerusalem eine Universität gebaut 
haben, die weithin vom Glauben an die Zukunft kündet. FILM-REVUE hofft, daß der von Hollywood-Regisseur Otto Preminger mit großer Hingabe insze- 
nierte Film „Exodus“, der Ende dieses Jahres zur Uraufführung kommt, in Deutschland viel besucht — und vor allem auch richtig verstanden werden wird. 


Wer war der 
Verführer, 
wer der 
Verführte? 


ES get um 
Inge Gentz 


Der Fall Inge Gentz ist zugleich der Fall des Oberstudienrats 
Dr. Stefan Rugge, der sich wegen „Verführung Minderjähriger 
im Abhängigkeitsverhältnis“ vor Gericht zu verantworten hat. 
Er ist ein qutaussehender Endvierziger, einer von jenen „Män- 
nern im gefährlichen Alter“, die ihre verlorene Jugend wieder- 
zugewinnen glauben, wenn sie ihre Neigung einem jungen Mäd- 
chen entgegenbringen. Aber dieses Mädchen ist minderjährig 
und dazu noch seine Schülerin. Der $ 174 des Strafgesetzbuches 
läßt in diesem Fall keinen Zweifel: „Mit Zuchthaus oder Ge- 
fängnis nicht unter sechs Monaten wird bestraft, wer einen sei- 
ner Erziehung, Ausbildung, Aufsicht oder Betreuung anvertrauten 
Menschen unter 21 Jahren zur Unzucht mißbraucht”. Rugge ist 
schuldig geworden, weil er in einer schwachen Stunde der 
lockenden Versuchung einer jugendlichen Verführerin erlag ... 


Wegen Verführung Minderjähriger 


Der in Wien unter Re- 
gie von Hermann Leit- 
ner entstandene Film 
„Wegen Verführung 
Minderjähriger“ rührt 
ein ernsthaftes Pro- 
blem an. Das Thema 
ist nicht „aus der Luft 
gegriffen“. Oder viel- 
leicht doch aus der Luft 
unserer Tage: in Mün- 
chen, in Köln und in 
anderen Städten haben 
Prozesse um den $ 174 
in jüngster Zeit be- 
trächtliches Aufsehen 
erregt. Für den Film 
hat nun Hans Söhnker 
(Bild rechts) die Rolle 
jenes reifen Mannes 
übernommen, der sich 
in tragische Schuld ver- 
strickt, weil er — wenn 
auch zunächst wider- 
strebend — den ver- 
führerischen Reizen ei- 
nes ihm zur Erziehung 
anvertrauten frührei- 
fen Mädchens erliegt. 
Söhnker spielt den 
Oberstudienrat Rugge, 
Musiklehrer an einem 


Mädchen-Gymnasium. FILM-REVUE-Foto 


Schönbrunn / Grub: 
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Dr. Stefan Rugge, der Musiklehrer, ist bei allen Schülerinnen sehr beliebt. Von allen wird der gutaussehende Oberstudienrat mehr oder weniger „angehimmelt“. 
Die hübsche Inge Gentz (kleines Bild links oben: Marisa Mell) aber kann ihre heimliche Liebe, die sie für den wesentlich älteren Mann empfindet, am wenigsten 
verbergen. Die zunächst harmlos erscheinende Teenager-Verliebtheit nimmt ernsthafte Formen an, als Inges Eltern bei einem Autounfall tödlich verunglücken 
und Dr. Rugge das nun alleinstehende Mädchen in seine Familie aufnimmt. Er muß bald die Gefühle der unablässig um ihn werbenden Inge erkennen, die ihm 
schließlich in einem intimen Tanzlokal ihre leidenschaftliche Liebe offenbart (Bild links oben). Verhängnisvoll wirkt sich nun aber die Eifersucht aus, die den von 
Inge verlassenen Jugendfreund Paul (Bild oben: Walter Wilz mit Marisa Mell) dazu treibt, bei der Staatsanwaltschaft gegen Dr. Rugge eine Anzeige wegen „Ver- 
führung Minderjähriger im Abhängigkeitsverhältnis“ zu erstatten. Ein peinliches Strafverfahren ist die Folge. Inge muß als Kronzeugin vor Gericht aussagen. 


Heli Finkenzeller (Bild unten), die man in den letzten 
Jahren nur noch selten auf der Filmleinwand gesehen 
hat, übernahm die Rolle der verzeihenden und ver- 
stehenden Gattin des Dr. Rugge, der vom Gericht zu 
sechs Monaten Gefängnis mit Bewährung verurteilt wird. 


Bild unten: Die „jungen Leute“ dieses Films (v. I. n. r.): Wolfgang Jansen, Walter Wilz, Marisa Mell und 
Bundesfilmpreisträgerin Cordula Trantow („Die Brücke“). Die achtzehnjährige Cordula ist zum begehrten 
Jungstar geworden. Sie filmte zuletzt in „Bumerang“ und in Andre Cayattes „Jenseits des Rheins“. Nun 
ist sie in „Wegen Verführung Minderjähriger“ die wohlerzogene und brave Tochter Karin des Ober- 
studienrats Dr. Rugge, zugleich die Freundin und Klassenkameradin der verführerischen Inge Gentz. 


Armer Gianni! 


dachten die Augenzeugen dieses zärtlichen Täte- 
a-tötes zwischen Pascale Petit und ihrem Film- 
partner aus „L’affaire d’une nuit”, Roger Hanin 
(Bild oben). Pascale galt bisher als „so gut wie” 
verlobt mit Gianni Esposito (rechts oben), ihrem 
Partner aus „Im Banne der Ekstase“. Als sie je- 
doch Anfang Juli mit Hanin nach Berlin kam, E 
konnte man ihr die neue Liebe an der Nasen- 
spitze ablesen. Pascale demonstrierte übrigens 
während dieses Deutschlandbesuchs, wie man 
auch mit einem Minimum an Gepäck auf Reisen 
todschick sein kann. Sie hatte nur fünf verschie- 
dene Anzüge mit (die FILM-REVUE hier vor- 
führt), und dennoch sagte jeder, der sie sah: 


& 3 Die deutschen Journalisten lagen 

® ; E zu Pascales hübschen Füßen, als 
; sie in ihrem hellen Lederkostüm 

mit Nerzkragen strahlend und 

: P gut gelaunt (wieso hat sie nur von 

2’ der französischen Presse den „Zi- 

.. Ri tronen-Preis“ für „besondere Un- 

; : freundlichkeit“ erhalten?) in Ber- 

ü “ lin landete. Um den Kopf trug 

? ! Pascale einen weißen Chiffon- 

3 schal, dazu noch weiße Hand- 

Bi schuhe sowie beige Schuhe und 

= : eine dazu passende Handtasche. 


XKLUSIV-REPORTAGE FÜR 
ILM-REVUE: HEINZKÖSTER 


Die weißen Handschuhe waren noch immer da, jetzt 
durch eine weiße Tasche und weiße Schuhe ergänzt, 
als sich Pascale am späten Nachmittag in einem 
Kino verbeugte. Der hummerrote Mantel von Guy 
Laroche verdeckte den Rock des Lederkostüms. 


Am Abend besuchte Pascale eine Bar. Die goldenen Schuhe 
und die goldene Tasche von der Pressekonferenz konnte man 
leicht identifizieren. Zum erstenmal dagegen sah man das 
Cocktailkleid aus schwarzem, von Samtbändern gehaltenem 
Chiffon. Dazu goldene Handschuhe und eine weiße Nerzstola. 


Dem weißen Schal und den weißen Hand- 
schuhen begegnete man nachmittags auf einer 
Pressekonferenz wieder. Die guten Stücke 
waren nun einem ausgefallenen Häkelkostüm 
aus glänzendem rosa Seidengarn beigesellt 
(Bilder links und unten), zu dem Pascale noch 
ein ebenfalls gehäkeltes goldenes Täschchen 
(der letzte Schrei!) und goldene Schuhe trug. 


Die Nerzstola mit den goldenen Schuhen, Hand- 
schuhen und der Häkeltasche zierten Pascale auch 
in der Oper, als sie mit einem roten, goldbestick- 
ten Brokatkleid („Marke Wadenschützer!“ sagten 
die Berliner) ihre kleine Modenschau beendete. 


teffi, das Küken der eltern- 

losen Geschwister Gonthar, 

ist ein Glückspilz. Eben hat 

sie ihr Abitur bestanden, da 

wird sie von dem brasilia- 

nischen Architekten Pablo 

Guala, ihrer großen Liebe, 
nach Rio entführt. In allen Ehren 
natürlich. Und in Begleitung ihres 
Bruders Andreas, der auf Wunsch 
des erziehungsberechtigten Familien- 
ältesten, Hannes Gonthar, die Luft- 
reise Berlin—Rio mitmacht; er soll 
Anstandswauwau spielen und darauf 
achten, daß alles so verläuft, wie 
Hannes dies wünscht: Stefanie soll 
Gelegenheit haben, Pablos Familie 
und persönliche Verhältnisse erst 
genau kennenzulernen, ehe die bei- 
den heiraten. Bei aller Liebe Stefa- 
nies zu dem dekorativen Pablo, mit 
dem sie sich vor zwei Jahren verlobt 
hatte — Hannes hält ihn für einen, 
wenn auch sehr sympathischen, Wind- 
hund. Um so mehr, als er von Anfang 
an Pablos Beteuerungen in puncto 
Isabella Sampaio mißtraut hat. Diese 
Dame, auf der Titelseite eines bra- 
silianischen Magazins als „Senhor 
Gualas ständige Begleiterin“ etiket- 
tiert, ist viel zu reizvoll, um „nur 
eine Geschäftsfreundin, nicht mehr“ 
zu sein. Jedenfalls findet das Hannes. 
Die Landung in Rio und der herz- 
liche Empfang Steffis durch seine 
vielzählige Verwandtschaft verläuft 
ganz nach Pablos Wunsch. Er quar- 
tiert Steffi und Andreas in seinem 
Junggesellenheim ein, während er 
selbst ins „Palace“-Hotel zieht. So 
kommt es, daß er — nach zärtlichem 
Gutenachtkuß per Telefon — nicht 
mit ansieht, wie hingerissen Stefanie 
von ihrer ungewohnt luxuriösen 
neuen Umgebung ist, wie schick sie 
alles findet. Vor allem den schwarzen 
Diener Hiob und dann das tolle An- 
kleidezimmer! Merkwürdig, daß ein 
Junggeselle wie Pablo alles vorrätig 
hat, was zum Make-up einer ver- 
wöhnten Frau gehört. Sogar eine 
große Schaumbadpackung hat Steffi 
entdeckt. Vergnügt ging sie ins Bade- 
zimmer und drehte den Wasserhahn 
auf volle Kraft voraus. Das Rauschen 
übertönte das Geräusch eines Schlüs- 
sels, der sich leise im Schloß drehte... 


Gleich darauf betrat eine rasante 
junge Dame das Studio. Sie machte 
Licht, ohne auch nur einen Augenblick 
lang nach dem Schalter zu suchen. Dann 
legte sie ihre Handschuhe auf eine 
kleine Koumcre und das mitgebrachte 
pompöse Rosenbukett daneben, um sich 


Die Abenteuer eines deutschen Teenagers in Brasilien 


Stefanie, 
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Dem gleichnamigen Ufa-Film für FILM-REVUE nacherzählt von Katja Koelle - Nachdruck verboten 


der noch ungeöffneten Nachmittagspost 
zu widmen, die auf dem zierlichen 
Schreibtisch aufgestapelt lag. Seelen- 
ruhig begann sie, Briefe, Zeitungen. 
Magazine durchzublättern. Dies alles 
ganz ohne Hast und sichtlich gewohn- 
heitsmäßig. Für einen Moment horchte 
sie nach der Badezimmertür hin, aus 
der Planschgeräusche drangen. Darauf 
ging sie in Pabivs Schlafzimmer, nahm 
ein spinnwebdünnes Damennachthemd 


Steffi hat Herzhubbern 


Nicht schlecht bubberte Steffi Gonthars 
kleines Herz bei der Schulentlassungsfeier. 
Sie hörte nur mit halbem Ohr auf die 
salbungsvolle Rede des Direktors. In Ge- 


danken war sie ganz woanders: 


Würde 


Pablo sie auch wirklich nach Rio holen? 


aus seinem Schrank und legte es wohl- 
gefällig lächelnd neben seinen Schlaf- 
anzug. Dann öffnete sie behutsam die 
Tür zum Badezimmer und steckte ihren 
(bemerkenswert hübschen schwarzhaa- 
rigen) Kopf durch den Türspalt; in 
der luxuriösen Badewanne türmte sich 
duftender Schaum, das Wasser platschte 


aus beiden Hähnen — aber sonst: Fehl- - 


anzeige. Das Badez'mmer war leer. Isa- 
beila trat schnell ein, nahm das Bade- 


tuch vom Halter und breitete es mit 
hausfraulicher Fürsorge über den be- 
reitgestellten Stuhl. 

Stefanie saß indessen vorm Toiletten- 
tisch im Ankleideraum, eingehüllt in 
Pablos Bademantel, und steckte sich die 
feuchten Haare hoch. Sie hörte, wie je- 
mand im Badezimmer nebenan das 
Wasser abstellte. ‚Aha‘, dachte sie, ‚der 
tüchtige Hiob.‘ Ein Blick in den Spie- 
gel — fertig. Mit einem wohligen Seuf- 


Der erste Wermutstropfen 


Eine unerhört hohe Meinung hat Steffi 
(Sabine Sinjen) von den Männern — 
mangels Erfahrung natürlich. Daß ihr 
Pablo (Carlos Thompson), dem sie ver- 
traut, auf dem Titelbild einer Illu- 
strierten mit einer fremden Frau zu 


sehen ist, stimmt sie kaum traurig. 


zer stand sie auf und ging ins Schlaf- 
zimmer, um ihr Nachthemd aus dem 
Wäscheschrank zu nehmen. Plötzlich sah 
sie das mondäne Neglige, das neben 
Pablos Schlafanzug die Kissen zierte. 
Hach, was für ein Musterexemplar von 
einem Diener doch Pablos Hiob war: 
Er dachte wirklich an alles. Gar nicht 
so übel, fand Steffi, sich so bedienen 
zu lassen. Aber damit sollte es nun 
genug sein für heute. „Hiob!“ rief sie. 
‚Ich werde ihn jetzt verabschieden‘, 
dachte sie mit dem verschmitzten Grin- 
sen, das aus Pablos „kleinem Mädchen“ 
im Handumdrehen eine waschechte 
Berliner Range machte. „Hiob!“ rief sie 
nochmals, da sich der Diener nicht 
rührte. Sonst ist der imstande, mich 
auch noch zu Bett zu bringen wie ein 
Wickelkind. Na, wo blieb er denn? Sie 
sauste ins Badezimmer. 

Eine knappe Sekunde später betrat 
der vermeintliche „Hiob“ — die Dame 
Isabella — das leere Schlafzimmer, 
angelte sich ihr Nachthemd und ver- 
schwand damit im Studio. 

Steffi, im leeren Badezimmer stehend, 
wunderte sich: Hiob mußte sich lautlos 
wie ein Indianer hinausbegeben haben. 
Den hatte Pablo aber gut erzogen! 
Achselzuckend ging sie zurück ins Studio, 
als sie sich plötzlich einem wildfrem- 
den weiblichen Wesen gegenübersah. 
Das war doch Pablos Titelbild-Frau, 
Senhora... na, wie hieß sie denn 
1 

„Guten Abend“, sagte die Fremde mit 
liebenswürdigem Lächeln. Steffi stand 
wie vom Schlag gerührt, als habe man 
soeben sie, nicht diese fremde Frau, in 
Pablos Wohnung überrascht. „Guten 
Abend“, erwiderte sie dann mit leicht 
belegter Stimme. „Suchen Sie wen?“ 

„Ja. Ich suche Herrn Guala.“ 

Alle Befangenheit war von Steffi ge- 
wichen. 

„Das hab’ ich mir gleich gedacht“, 
sagte sie unbekümmert. „Er ist leider 


nicht hier. Hat Ihnen Hiob das nicht ge- 
sagt?“ 

„Hiob? Aber ich habe Hiob gar nicht 
gesprochen.“ 

„Wie sind Sie denn dann herein- 
gekommen?“ fragte Steffi, während 
es ihr blitzartig durch den Kopf fuhr: 
‚Hübsch ist sie schon! Geradezu schön! 
Aber steinalt, mindestens fünf- oder 
sechsundzwanzig! Naja, schließlich hatte 
Pablo erzählt, sie sei schon Witwe.‘ 
Laut fragte sie nur: „Wer hat Ihnen ge- 
öffnet?“ 

„Ganz einfach“, erklärte der nächt- 
liche Gast mit dem sanftesten, harm- 
losesten Lächeln der Welt: „Ich besitze 
einen Schlüssel zu Pablos Wohnung.“ 

„Wie praktisch“, sagte Steffi trocken 
und dachte: ‚Einen Schlüssel — so ein 
Biest!‘ 

„Ja“, fuhr Isabella honigsüß fort, „ich 
muß oft hierherkommen, wenn Herr 
Guala nicht da ist. Ich kümmere mich 
darum, daß er alles hat, was er braucht.“ 

Steffi, etwas patzig: „Ich dachte, dazu 
sei Hiob da?“ 

„Sie wissen sicher“, wurde sie mit 
freundlicher Geduld belehrt, „daß es 


Bild links: Hannes und Andreas (Rai- 
ner Penkert, Peter Vogel), Steffis Brü- 
der, warten vergeblich vor der Schule 
auf ihre kleine Schwester. Steffi sitzt 
schon auf dem Schoß von Pablo Guala. 


gewisse Dinge gibt, die nur eine Frau 
besorgen kann.“ 

Steffi blies sich schnaubend eine 
blonde Locke aus dem Gesicht. Das 
tat sie immer, wenn sie in Harnisch 
geriet. „Ja, allerdings, die gibt es. Sie 
sind also so eine Art Zugehfrau?“ (Die 
tut ja so, als gehörte sie hierher? Na, 
warte...) 

„Ja, wenn Sie es so nennen wollen. 
Ich komme und gehe, ganz nach Be- 
darf.“ 

„Sogar in der Nacht?“ fragte Steffi 
bissig. „Finde ich rührend.“ Und, mit 
einem Blick auf Isabellas Nachthemd, 
das aus ihrer schicken Tasche heraus- 
hing: „Vorsicht, Sie verlieren Ihr 
Staubtuch.“ 

„Danke schön“, lachte die rasante 
Senhora, keine Spur aus der Fassung 
gebracht. Die Situation begann ihr Spaß 
zu machen. Mumm hatte diese Kleine 
aus Deutschland, alle Achtung! „Wollen 
wir nicht auf unsere Bekanntschaft an- 
stoßen?“ fragte sie und ging, ohne 
Steffis Antwort abzuwarten, zum Bar- 
schrank. „Pablo hat einen fabelhaften 
Gin.“ Stefanie hatte sich gesetzt. Sie 
war ganz ruhig, wie immer, wenn sie 
langsam in Wut kam. Isabella reichte 
ihr ein Glas und sagte liebenswürdig: 

„Ich finde Sie einfach reizend. Be- 
greiflich, daß sich Pablo in Sie verliebt 
hat. Prost!“ 

„Prost“, sagte Steffi und trank ihr 


Glas auf einen Zug aus. (Pfui Teufel, 
war das scharf...) Sie warf den Kopf 
zurück: „Verliebt hatte er sich mal in 
Sie“, sagte sie sachlich. „Mich liebt 
er. Ein großer Unterschied. Muß ein 
schöner Reinfall für Sie gewesen sein, 
als er sich mit mir verlobt hat!“ 

„Aber gar nicht“, erwiderte Isabella 
im Konversationston. „Pablo muß ja 
einmal heiraten. Ich finde, seine Wahl 
ist sehr gut!“ 

Steffi goß sich ein neues Glas Gin 
ein. „Besten Dank“, meinte sie spöttisch 
(Tut die nur so oder —) „Ist’s Ihnen 
wirklich egal, daß Sie Pablo verlieren?“ 
fragte sie. 

„Sie haben mich mißverstanden“, 
sagte Isabella damenhaft sanft. „Ich 
werde ihn ja nicht verlieren. Bei uns in 
Brasilien hat jeder Mann drei Leben. 
Das erste gehört dem Geschäft. Das 
zweite der Frau und den Kindern. 
Das dritte...“ 

„... seinem Verhältnis!“ 

Isabell» lächelte begütigend. „Oh, was 
für ein häßliches Wort. Sagen Sie lie- 
ber — seiner Geliebten. Jede kluge 
Frau respektiert diese Sitte.“ 


Fortsetzung auf Seite 18 


(Fortsetzung von Seite 17) 


Steffi kippte ihren dritten Gin. Be- 
feuert vom ungewohnten Alkohol, noch 
mehr aber von ihrer mühsam zurück- 
gehaltenen Kriegsstimmung, sprang sie 
auf: „Ich bin aber keine ‚kluge Frau‘. 
Ich bin eine blöde Gans, die ihren Mann 
für sich allein haben will! So! Und 
jetzt möchte ich endlich schlafen gehen! 
Und vorher nehme ich noch ein Bad!“ 

‚Sie wirft mich hinaus‘, dachte die 
Dame Isabella, sich langsam erhebend. 
„Ich fürchte, das Wasser wird kalt ge- 
worden sein.“ 

Steffis Augen blitzten. „Dafür bin ich 
heiß wie ein Tauchsieder. Wenn ich 
'reinsteige, zischt’s.“ 

Isabella nahm ihre Tasche auf und 
wandte sich zum Gehen, gefolgt von 
Steffi, die mit ultimativem Gesicht 
(gehst du jetzt oder nicht?) hinter ihr 


dreinstapfte. 
„Ach“, sagte Frau Isabella, „die Blu- 
men — ich möchte sie noch rasch ins 


Wasser stellen.“ 

Energisch griff Stefanie nach dem Bu- 
kett: „Keine Sorge, ich werd‘ sie ihm 
morgen zum Frühstück überreichen, 
als — als letzten Gruß aus der Ver- 
gangenheit!“ 

Da ging die Tür zu Andis Zimmer 
auf. Steffis Bruder, mit zerstrubbeltem 
Haar, bekleidet mit seinem schäbigen 
Bademantel, tauchte auf der Schwelle 
auf und beschwerte sich: „Was ist hier 
eigentlich los? Da kann ja kein 
Mensch...“ Jetzt erst gewahrte er die 
Fremde. Donnerwetter! Das war eine 
Frau! „Oh, Verzeihung“, murmelte er 
verlegen. 

„Das ist mein Bruder Andreas“, stellte 
Steffi vor. 

Isabella neigte grüßend den Kopf. 
„Ich gehe schon“, sagte sie amüsiert. 
„Hoffentlich schlafen Sie schnell wieder 
ein. — Gute Nacht.“ 

Steffi drängte sie förmlich zur Tür 
hinaus. „Gute Nacht!“ 

„Mensch“ — Andi erwachte aus seiner 
verschlafenen Haltung — „wer war 


denn das!?“ Und er schnupperte genüß- 
lich die Duftwolke ein, die Isabella 
hinterlassen hatte. 

„Das?“ Steffi lachte kurz auf. „Das 
war Pablos lustige Witwe. Isabella 
Sampaio.“ 

„Dolles Weib!“ meinte Andi mit takt- 
loser Bewunderung. „Und für so was 
tauscht er dich ein? Unbegreiflich.“ 

Die beiden Geschwister saßen andern- 
tags am Frühstückstisch auf der mar- 
kisenbespannten Terrasse, als Pablo — 
einen riesigen Rosenstrauß in der Hand 
— erschien, wohlausgeruht, verliebt in 
Stefanie und in den ganzen wolkenlos 
sonnigen Tag. Andi schielte nach Steffi, 
die Pablo anscheinend völlig unbe- 
fangen begrüßte. Irgend etwas Ge- 
wittriges lag in der Luft, und über- 
haupt — er war ein Mann von Takt: 
Liebesleute wollen auch mal allein sein. 
Sollten sie. Vor allem, wenn Kompli- 
kationen winkten. Danke, nein, er wollte 
das knusprige Huhn, das Hiob ihm ser- 
viert hatte, in Ruhe genießen. Er ver- 
drückte sich, eine Entschuldigung mur- 
melnd, samt Frühstücksteller ins Haus. 

Pablo rief nach Hiob. Er sollte die 
Rosen ins Wasser stellen. Ein kurzer, 
prüfender Seitenblick auf Stefanie: 
Täuschte er sich oder lag da irgendeine 
Spannung zwischen ihr und ihm? Er 
nahm sie in die Arme und ließ seine 
Augen verliebt auf ihrem Gesicht spa- 
zierengehen. „Du siehst süß aus, Lieb- 
ling“, sagte er hingerissen. 

Steffi lächelte unverbindlich. „Pablo“, 
sagte sie dann mit Entschlossenheit, 
„ich bin eine moderne Frau und weiß, 
wie Männer konstruiert sind.“ 

Er zog erstaunt die Augenbrauen 
hoch. „Das habe ich immer gehofft — 
warum?“ 

„Ein Mann“, Steffi war ganz Lebens- 
weisheit, „braucht gewisse Freiheiten 
auf einem bestimmten Gebiet.“ 

Pablo unterdrückte ein Lachen. Er 
hatte das Gefühl, daß ihm eine Über- 
raschung bevorstand. Aus Steffis Miene 
und Worten blitzten strategische Leucht- 
feuer. Und sie wirkte weniger zutrau- 
lich als sonst. „Liebling“, sagte er mit 
schlecht gespielter Ahnungslosigkeit, 
„was für ein Gebi:i könntest du denn 
meinen?“ 

„Du bist ein Mann, der Frauen 
liebt“, stellte Steffi fest. 

„So peinlich mir’s ist, ich muß dir 
recht geben. Aber, Liebling, seitdem ich 
dich kenne, liebe ich nur noch eine ein- 
zige Frau.“ 

Steffi musterte ihn. „Und die bisheri- 
gen?“ 

Er hob die Schultern und machte ein 
zerknirschtes Arme-Sünder-Gesicht: 

„Das waren kleine Vorschüsse auf 
das große Glück!“ 


Stolz führt Pablo Guala (Carlos Thompson) seiner Mutter (Francoise Rosay) seine 
junge Braut Stefanie vor. Die alte, weißhaarige Dame hat die beiden Geschwister 


Gonthar (Sabine Sinjen, Peter Vogel) ins Herz geschlossen. 
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„Und jetzt?“ fragte sie streng, „ist 
jetzt das alte Konto bereinigt? Strich 
drunter?“ 

Er nahm sie in seine Arme und hob 
sie hoch in die Luft — Steffi fühlte ihr 
Herz schmelzen: Wenn er lachte, konn- 
te sie ihm nicht widerstehen. 

„Dicker Strich!“ schwor er und stellte 
sie behutsam zurück auf den Fliesen- 
boden der Terrasse. 

Hiob war diskret herangekommen, die 
große Vase aus dem Studio in der Hand. 
Steffi reichte ihm Pablos Bukett. „Danke, 
Hiob“, sagte sie. „Würden Sie Senhor 
Gualas Rosen zu den anderen stellen?“ 
Und, auf Pablos fragenden Blick: „Die 
sind für dich. Von Senhora Campaio.“ 


Pablo war reichlich verdattert, be- 
mühte sich aber um die lässige Selbst- 
verständlichkeit, die ihm so selten ab- 
handen kam. „Ist das nicht nett von 
ihr? Sie schickt mir immer Blumen, 
wenn ich mal verreist war.“ 

„Diese hat sie sogar persönlich ge- 
bracht.“ Steffis Stimme klang etwas 
frostig. „Heute nacht.“ Aus dem Gäste- 
zimmer drangen laute und nicht immer 
ganz reine Töne. Andreas übte. „Dieses 
Cello ist wirklich grausig“, konstatierte 
Pabko irritiert. „Wie gut, Liebling, daß 
deine Nerven so unverbraucht sind.“ 

„Nein, die sind völlig hin!“ schrie 
Steffi aufgebracht. „Ich habe keine 
mehr. Und großzügig bin ich auch nicht. 
Ich bin eifersüchtig, daß du’s weißt!“ 

Pablo wollte etwas von „harmlos“ 
und „Mißverständnis“ murmeln, aber 
sie ließ ihn überhaupt nicht zu Wort 
kommen. „Da läuft eine — eine weib- 
liche Frau mit deinem Schlüssel in der 
Tasche 'rum. Jede Nacht kann sie 
hereinkommen!“ 

„Aber ich bitte dich!“ beschwichtigte 
Pablo. „Sie weiß doch, daß ich nicht 
mehr hier schlafe. Wenn sie überhaupt 
nochmal kommt, dann höchstens ins 
Ho...“, er unterbrach sich erschrocken. 


Eine fremde Frau in Stefanies Badezim- 
mer? Pablos Ex-Freundin Isabella (An- 
drea Parisy) hat noch immer einen zwei- 
ten Schüssel zu seinen Privaträumen. 


Stefanie hatte bei seinen letzten Wor- 
ten schon die ominöse Blumenvase mit 
Isabellas Rosen ergriffen und warf sie 
jetzt — eine sportlich beachtenswerte 
Leistung! — in hohem Bogen auf Pablo 
zu. Aber es gab weder Scherben noch 
Blut: Er fing das Geschoß geschickt 
auf und blieb auch in dieser Situation 
noch Herr der Lage. „So ist’s gut“, 
sagte er tröstend, „mach dir ruhig Luft. 
Das hilft.“ 

Aber es half nichts. Oder doch nicht 
viel. 

Vorwürfe, Tränen, Eifersucht — nein, 
so hatte weder Stefanie noch er sich 
den ersten gemeinsamen Tag in Rio 
vorgestellt. Aus dem erträumten Idyll 
drohte ein Drama zu werden, bis Pablo 
seiner Steffi schwor, er werde Isabella 
niemals wiedersehen. Und den Schlüs- 
sel? Den werde er sich auf der Stelle 
aushändigen lassen. Das heißt, er würde 
ihr schreiben und sie zur Rückgabe 
dieses Schlüssels zwingen. Nein, er wür- 
de sie nie mehr wiedersehen, weder mit 
ihr sprechen noch sie in Zukunft auch 
nur grüßen — nie wieder. 

Tatsächlich ging er noch am selben 
Tag zu Isabella: 

„Gib mir den Schlüssel! Ich habe dir 
nichts vorgemacht, du weißt seit zwei 
Jahren, daß ich Steffi heiraten werde!“ 


(Fortsetzung auf Seite 20) 


Bild rechts: Detektiv Michael 
Brixan (Heinz Drache) läßt sich 
von dem Filmregisseur Jack Jack- 
son (Friedrich Schoenfelder) ei- 
nen Filmstreifen zeigen. Hat er 
hier eine Spur gefunden? Jack- 
sons Mitarbeiter (links: Franz- 
Otto Krüger als Regie-Assistent, 
rechts: Rainer Penkert als Ka- 
meramann) schauen neugierig zu. 


In Südengland geht 
ein Mörder um, grau- 
sam und geheimnis- 
voll. Niemand kennt 
den satanischen Ver- 
brecher. Man findet 
nur die vom Rumpf 
getrennten Köpfe sei- 
ner Opfer. Schon mor- 
gen können weitere 
Köpfe rollen. Wer 
bringt den Massen- 
mörder zur Strecke? 
Wie es sich für einen 
echten Krimi gebührt, 
bleibt diese Frage auch 
in dem Edgar-Wal- 
lace-Film „DerRächer” 
(Regie: Karl Anton) 
bis zum Schluß offen. 


e 


Während sich Sir Gregory Penn (Benno Sterzenbach) intensiv mit den Filmschau- 
spielerinnen Stella Mendoza (im Bild rechts: Ingrid van Bergen) und Ruth Sanders 
(Ina Duscha) beschäftigt, hält er in seinem Schloß eine junge Malaiin gefangen und 
läßt sie von seinem Diener, einem hünenhaften Neger, bewachen. Ist Penn der „Rächer“? 


kommt über Ruth San- 
ders, vor deren Fenster 
plötzlich ein scheuß- 
liches Ungeheuer auf- 
taucht und brutal zu- 
‚packt. Es ist Bagh, der schwarze Sklave des 
geheimnisvollen Sir Gregory, der von seinem 
Herrn den Auftrag hat, die bildhübsche Ruth 
zu entführen. Michael Brixan rettet das Mäd- 
chen jedoch in buchstäblich letzter Sekunde. 


Fotos: Kurt Ulrich / Europa / Marszalek / Filipp 


Bild rechts: Zu den Verdächtigen gehört auch 
der eigenwillige Filmdramaturg Lorenz Voss 
(Klaus Kinski), der dem Detektiv jedoch kei- 
nen Schritt weiterhelfen kann und schließlich 
das dreizehnte Opfer des Rächers wird. Mi- 
chael Brixan steht wieder vor einem Rätsel. 


Sabine plaudert: 


Drei Millionen Witwen soll 
der letzte Krieg hinterlassen 
haben. Das habe ich neulich 
in der Zeitung gelesen. Drei 
Millionen Frauen, die um ihr 
Glück betrogen wurden. Und 
noch mehr Millionen Kinder, 
die ohne Vater aufwachsen 
mußten. Die nie die Nest- 
wärme eines geordneten Fa- 
milienlebens kennenlernen 
durften. Zu diesen Millionen 
gehörten auch meine beiden 
Schwestern und ich, weil mein 
Vater seit 1944 in Rußland 
vermißt wird. Heute sind 
nun wir „Kriegskinder“ alle 
in dem Alter, in dem wir be- 
weisen müssen, daß wir trotz- 
dem lebenstüchtig geworden 
sind. Heute glaube ich sogar, 
daß wir es dabei leichter 
haben als die Behüteten. 


Früher habe ich es fast als 
einen Makel empfunden, daß 
ich keinen Vater hatte. Denn 
alle meine Klassenkamera- 
dinnen hatten einen und eine 
Mutter, die mittags mit dem 
Essen auf sie wartete und 
ihre  Schulaufgaben über- 
wachte. „Dich müßte es dop- 
pelt geben“, habe ich einmal 
zu meiner Mutti gesagt, „eine, 
die fortgeht, um Geld zu ver- 
dienen, und eine, die zu Hause 
bleibt und kocht.“ Ich war 
mir ja nicht darüber klar, 
daß sonst in den Familien der 
Vater die Rolle des Geld- 
verdienens übernimmt. Ein 
einziges Mal habe ich im Kin- 
dergarten das Blaue vom 
Himmel geschwindelt, weil 
ich auch einmal „wie ein 
Mädchen aus einer ordent- 
lichen Familie“ wirken wollte: 
Damals erzählte ich meinen 
Spielkameradinnen, daß mein 
Vater aus Rußland zurück- 
gekommen sei und einen Eis- 
salon gekauft hätte. 


Und meine ältere Schwester 
sagte einmal zu Peter van 
Eyck, während 'meine Mutti 
tödlich verlegen daneben- 
stand: „Ach, könnten Sie nicht 
unser Vater werden — wir 
hätten so gern einen.“ 


Wir haben unsere Mutti 
manchmal eine Woche lang 
nicht gesehen, weil sie erst 
spät nachts aus ihrer Redak- 
tion kam. Sie rief nur jede 
Stunde an und „erzog“ uns 
per Telefon, hörte sich unsere 
Sorgen an, half, so gut sie das 
aus der Entfernung konnte. 
Dafür war der Samstag, an 
dem sie zu Hause blieb, ein 


„hoher Feiertag“, auf den wir 
uns die ganze Woche freuten. 


Wir hatten nie viel Geld, 
aber das störte uns nicht. Wir 
Kinder teilten es ein, wir 
kauften ein und kochten. Wir 
räumten die Wohnung auf, 
und wenn wir uns stritten 
und prügelten, hat Mutti es 
niemals erfahren, weil wir 
sie doch nicht traurig machen 
wollten. Wir haben uns ge- 
genseitig erzogen und waren 
zufrieden und glücklich. Es 
war sicherlich nicht leicht, 
aber wir wußten ja gar nicht, 
wie schön es sein kann, wenn 
zu jeder Tages- und Nacht- 
zeit eine Mutter da ist, bei 
der man Zuflucht suchen 
kann. Die einem mit einem 
„Heile, heile Segen“ tröstend 
übers Haar streicht, wenn 
man sich die Knie aufgeschla- 
gen hat. Aber wir wurden 
ungeheuer selbständig. Wir 
lernten es von klein auf, aus 
eigenem zu denken und zu 
handeln und Verantwortung 
zu tragen. Ich ging, ohne je- 
mand zu fragen, allein zum 
Zahnarzt und ließ mir sogar 
einmal zum Entsetzen meiner 
Mutter beim Friseur die krau- 
sesten Dauerwellen machen. 
Wir haben es von jeher ge- 
lernt, mit Geld umzugehen, 
und erst recht mit wenig. Ich 
glaube, wir sind härter, realer, 
nüchterner und praktischer 
als „behütete“ Kinder. Wir 
haben begriffen, daß es auf 
die eigene Kraft ankommt, 
wenn man sich im Lebens- 
kampf behaupten will. Des- 
halb bemühe auch ich mich 
immer, das Beste zu geben. 


Trotz dieser „Vorteile“ habe 
ich aber nur einen großen 
Wunsch: daß meiner Genera- 
tion das Schicksal unserer 
Mütter erspart bleibt. Daß 
meine Kinder — wenn ich 
einmal welche haben sollte — 
in der Geborgenheit von Va- 
ter und Mutter in einer rich- 
tigen Familie aufwachsen. 
Denn danach haben wir uns 
eben doch alle — meine Mutti 
und meine Schwestern — und 
sicherlich genauso alle an- 
deren vaterlosen Kinder — 
am allermeisten gesehnt. 


Ir 


(Fortsetzung von Seite 18) 


Isabella saß auf einer Hollywood- 
Schaukel, ließ sich sanft hin- und her- 
wiegen und antwortete nicht. Wenn ihr 
Garten ein Paradies war, so stellte sie 
bestimmt die Schlange darin dar. Eine 
reizvolle, verführerisch lächelnde 
Schlange, deren wohlbekannt dunkle 
Augen er nicht sehen konnte, weil ein 
Wagenrad von Strohhut ihr Gesicht in 
tiefe Schatten tauchte. 

„Schläfst du?“ fragte er mit der Ge- 
reiztheit des Mannes, der ein schlechtes 
Gewissen hat. 

„Dazu sprichst du zu laut“, gab sie 
heiter zurück. Er blieb vor ihr stehen. 
Er beschwor sie: Sie solle nicht die Er- 
innerung an drei glückliche Jahre zer- 
stören, die... 

„Zweieinhalb Jahre, Pablo!“ : 

„Wieso? Wann haben wir uns kennen- 
gelernt?“ 

Sie seufzte und sagte verträumt: „Im 
Winter, beim Skilaufen.“ 

„Richtig“, lachte er. „Gott, warst du 
süß!“ 

„Und bin ich heute weniger süß?“ 

„Unsinn!“ rief er mit tiefer Über- 
zeugung, „du bist genau so süß wie 
damals. Aber das ändert nichts. Wir 
können uns nicht mehr sehen, nicht 


Hauses so schnell, als sei er auf der 


Flucht. 
* 


„Wie wirke ich als Frau auf dich, 
Andreas?“ Steffi drehte sich vor dem 
hohen Spiegel, der ihr Bild — das eines 
sehr schlanken und sehr jungen Mäd- 
chens in einem todschicken Cocktail- 
kleid — vierfach widergab. „Zieh mir 
mal den Reißverschluß hoch.“ 

„Wie du als Frau...? Überhaupt 
nicht“, antwortete Andreas gefühllos 
und maß seine Schwester von Kopf bis 
Fuß. „Ich finde — tja, dir fehlt einfach 
noch das Weibliche.“ 

„Trottel!“ zischte Stefanie gekränkt. 
„Schließlich hat Pablo bei mir ange- 
bissen. Und der versteht was von 
Frausn. So ganz mies kann ich also 
wohl nicht sein!“ 

‚Die Geschwister waren eben dabei, 
sich in Gala zu werfen. Mutter Guala 
— mit der sich übrigens sowohl Stefa- 
nie als auch Andreas auf Anhieb blen- 
dend verstanden — wollte ihre jungen 
Gäste aus Deutschland „der Nachbar- 
schaft zum Fraße vorwerfen“, wie Andi 
sich auszudrücken beliebte. 

Steffi wußte, daß diese Abendgesell- 
schaft so etwas wie eine Feuerprobe 
sein würde. „Die kommen doch alle 
bloß, um zu sehen, was Pablo sich in 
Berlin eingehandelt hat“, sagte sie und 
knabberte vor Aufregung an ihrer Un- 
terlippe. 

„Nu werd: bloß nicht nervös!“ Andi 
klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. 
„Dir fehlen nur ein paar weibliche 
Tricks, das ist alles. Dein Gang zum 
Beispiel. Du gehst wie 'n Teenager. 
Paß mal auf...“ Er legte beide Hände 
in die Hüften und ging mit wiegenden 
Schritten im Zimmer auf und ab. „So 
mußt du gehen, und zwischendurch 
blickst du kurz über die Schulter, so, 


Ganz auf große Dame mimt Stefanie bei der Party, die Pablo ihr zu Ehren gibt. 
Während Pablos Vetter Diego (Geronimo Meynier) hingerissen an ihren Lippen 
hängt, denkt Bruder Andi skeptisch: ‚Aus der wird nie ’ne Dame‘. Foto: Ufa/Klebig 


mehr sprechen, nicht mehr grüßen. War- 
um siehst du mich so an? Was hast du 
vor?“ 

Isabella lächelte hintertrieben. „Ich 
werde kämpfen“, sagte sie, „mit allen 
Waffen, die einer Frau wie mir zur Ver- 
fügung stehen.“ 

Pablo erhob sich entschlossen. „Ich 
muß jetzt gehen: Wir fahren heute noch 
aufs Land. zu meiner Mutter. Auf Wie- 
dersehen —hm-—-ich meine, alles Gute.“ 

Er ging, hochaufgerichtet, ein Mann, 
der seiner Pflicht genügt hat, dem Gar- 
tentor zu, als Isabella ihm nachrief: 
„Pablo! Der Schlüssel! Fang auf!“ 


Sie warf den Stein des Anstoßes in 
seine geöffneten Hände. Er steckte ihn 
in die Tasche und warf einen allerletz- 
ten Blick auf Isabella. Sie betrachtete 
ihn stumm, fast neugierig, während 
langsam ein weiches, bezauberndes Lä- 
cheln jede Spur von heimlicher Traurig- 
keit aus ihrem Gesicht wischte. Da 
stürzte Pablo auf sie zu, ungestüm, oh- 
ne Überlegung, ehe wie ein Blitz der 
Gedanke in ihm einschlug: Um ein Haar 
hätte ich sie jetzt geküßt! „Entschul- 
dige“, stammelte er verlegen wie ein 
Schuljunge, „entschuldige bitte.“ Damit 
verließ er den Garten des Sampaio- 


wie wenn man einen Kirschkern aus- 
spuckt — kapiert?“ 

Steffi sah ihn mutlos an: „Nee, das 
kann ich nicht!“ 

„Klar kannst du’s! Wenn du so ’rein- 
schwebst, stichst du alle anderen Bienen 
aus, die heute abend angesummt kom- 
men. Garantiert!“ 

Den Kopf hoch erhoben, mit ange- 
haltenem Atem — „kleiner Trick zu- 
gunsten deiner Oberweite!“ hatte Andi 
gesagt —, auf spitzen, hochhackigen 
Schuhen, so ging, nein, schwebte Steffi 
eine Viertelstunde später an Andis 
Seite über die breiten Stufen der Frei- 
treppe nieder in die pompöse Halle 
des schönen Hauses. Hoffentlich geht 
das gut, dachte sie und spuckte — nach 
Andis Rezept — einen imaginären 
Kirschkern seitwärts über die Schulter. 
Erwartungsvoll sahen Frau Gualas 
Gäste ihr entgegen. 

Pablo rief: „Darf ich euch meine Braut 
vorstellen?“ und wollte ihr eben die 
Hand reichen, als sie stolperte. Länge- 
lang und ohne alle Zeremonie fiel sie 
in Pablos Arme. 

‚Typisch Steffi‘, dachte Andreas. ‚Aus 
der wird nie 'ne Dame.‘ 


(Fortsetzung folgt) 


ist das mindeste, was 
Zazieantworten würde, 
wenn Sie auf die Idee 
kämen, sich beim An- 
blick von Louis Malles 
jüngstem Filmkind mit 
entrüstetem Kopfschüt- 
teln zu fragen: „Was ist 
das für eine Jugend!” 


ET 


ennen Sie Zazie? Sie ist ein 
Mädchen, als Romanfigur der 
Phantasie des französischen 
Schriftstellers Raymond Que- 
neau entsprungen. In ihren 
blanken Kinderaugen spiegelt sich — 
wie könnte es anders sein — die Welt 
der Erwachsenen. Der unverbildete 
Instinkt des Kindes registriert diese 
Welt ziemlich respektlos, so, wie sie 
ist — nämlich gar nicht erwachsen 
und ziemlich langweilig. Um ihre 
kindliche Empfindung zu erhärten, 
entsteht augenblicklich auf den Stra- 
ßen von Paris der Film „Zazie“. 
Regisseur ist übrigens Louis Malle, 
der die „neue Welle“ ebensowenig 
ernst nimmt wie die herzerfrischende 
Zazie die Welt der Erwachsenen. 


Wenn man zwölf Jahre alt ist und zu Besuch nach Paris kommt, gewinnt 
man eigene Perspektiven. „Man will ja was von Paris ham“, meint Zazie, 
„und sich nich’ dauernd Sehenswürdigkeiten zeigen lassen. Da kam doch so 
ein Mensch daher und sagte, wie leid ich ihm täte. Er hätte die Kinder 
so gern, die kleinen Mädchen und die kleinen Jungen auch. Da hab’ ich ihm 
gesagt, was er wär’, ein alter Lustmolch wär’ er, hab’ ich gesagt. Aber 
ihn hat’s nicht gestört. Wir sind zum Flohmarkt gegangen, und ich hab’n 
auch so weit gebracht, daß er mir Bluuschiins gekauft hat. Und mit den 
Bluuschiins bin ich dann weggerannt.“ — Wer hier kopfschüttelnd oder 
naserümpfend die „Jugend von heute“ apostrophiert, der mag sich getrost 
den Spiegel vors Gesicht halten, denn — wie die Alten sungen... 


Ist sie nicht süß? Wer ganz genau wissen will, 
was in diesem „reinen Kinderherzen“ vorgeht, 
dem bleibt Zazie die Antwort nicht schuldig: „Ich 
bin nach Paris gekommen, weil Mama sich hier 
mit ihrem Kerl trifft. Sie hat übrigens ihren 
Mann umgebracht, weil der ’ne Menge getrunken 
hat und ihr auch sonst im Weg war. Kennen Se 
den Fall nicht? Sie lesen wohl keine Zeitung?“ —-Das ist Zazie, wie sie 
leibt und lebt. Sie heißt mit bürgerlichem Namen eigentlich Catherine 
Demongeot. Ihr kindliches Lachen wird — leider — erst zu Weihnachten 
in den deutschen Kinos zu hören sein. Fotos:-ringpress / Vogelmann / Palla« 


ist Zazie 
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Alle Rechte beim Verfasser 


7. Fortsetzung 


as Bühnenstück „Haus in 

Montevideo“ zeigte Hardy 

als läppisch-täppischen jun- 

gen Mann, der meistens nur 

da war, um dem Helden, Curt 

Goetz, „die Bälle zuzuwer- 
fen“, wie es in der Theatersprache 
heißt. Mit ihnen jonglierte Goetz, das 
heißt, er ließ die Pointen los, das 
Publikum freute sich darüber, lachte 
(oder auch nicht). So war dieses Stück 
kaum etwas anderes als die berühm- 
ten Einlagen im Zirkus, wenn der 
dumme August und der Mann im 
Frack auftreten: Mit der Zeit stellt 
sich heraus, daß der Dumme der 
Kluge ist und umgekehrt, es geht 
nicht ohne klatschende Ohrfeigen, 
weggerückte Stühle und so weiter; 
eben eine waschechte Komödie mit 
viel Klamauk. 

Nun waren die Zuschauer gewöhnt, 
Hardy als „jugendlichen Komiker“ 
zu sehen, als Hansdampf in allen 
Gassen, liebenswert und pfiffig, und 
so geschah es, daß sie ab und zu über 
die Bälle mehr lachten als über die 
Pointen des Curt Goetz — sehr zu 
dessen Mißvergnügen natürlich. 


Goetz war eine Respektsperson, 
ein großer Komödiant und, wie alle 


ihm ähnlichen Künstler, nicht frei 
von Eitelkeit. Die verlorengegange- 
nen, verpufften Pointen wurmten 
ihn, und so wurde immer und immer 
wieder geprobt, nach jeder Vorstel- 
lung „umgestellt“; im ganzen gab es 
vierzehn Versionen einer einzigen 
Szene. Aber es half nichts: Die Zu- 
schauer lachten nach wie vor in ei- 
ner besonders wirkungsvollen Szene 
über Hardy, nicht über Goetz — bis 
diesem die Geduld riß: Im ersten Akt 
fiel die obligate Ohrfeige für Hardy 
sehr viel kräftiger aus, als man es 
unter Kollegen erwarten sollte. Kein 
Wunder, daß sich Hardy im zweiten 
Akt aus Trotz nun erst recht Mühe 
gab, die Lacher auf seine Seite zu 
bringen; es soll eine Vorstellung 
gewesen sei, in der sich beide, Goetz 
und Hardy, selbst übertrafen, und 
die Zuschauer amüsierten sich wie 
noch nie. Der Knalleffekt aber kam 
dann im dritten Akt. 

Bei der ersten Ohrfeige hatte Goetz 
vergessen, daß es im dritten Akt 
noch eine gab, nur daß diesmal er 
der leidtragende und der „empfan- 
gende“ Teil war. Vielleicht auch dach- 
te er nicht entfernt an die Möglich- 
keit, Hardy, dieses junge Gemüse, 
könnte sich revanchieren. Aber Har- 
dy dachte daran, und als die frag- 


Die Lacher auf seiner Seite hatte Hardy Krüger als Herbert Kraft in der Curt 
Goetz-Komödie „Das Haus in Montevideo“ am Hamburger Thalia-Theater. Eine 
klatschende Ohrfeige, die der damals 20jährige Hardy dem überraschten Profes- 
sor Nägler alias Goetz verpaßte, hatte die Umbesetzung seiner Rolle zur Folge. 


liche Szene kam, mußte es Goetz in 
seinem Blick gesehen haben: Er wich 
ängstlich einen Schritt zurück, Hardy 
holte aus, Goetz bückte sich, um der 
Ohrfeige zu entgehen, aber Hardy 
hatte mit der rechten Hand nur ge- 
täuscht und schlug nun mit der lin- 
ken zu. Es klatschte wie ein Pistolen- 
schuß, und die Zuschauer brüllten 
begeistert auf. 

Dies also war der wahre Grund, 
warum Hardy damals wumbesetzt 
wurde. Man legte ihm nahe, zu kün- 
digen, und er tat es. Zwei Jahre spä- 
ter versöhnten sich die beiden Ohr- 
feigenden in der Garderobe der 
Münchner Kammerspiele. 

Goetz: „Ich habe hundert Sterne 
gesehen.“ 

Hardy: „Und im ersten Akt habe 
ich tausend Glocken läuten hören.“ 


Goetz: „Es war unsere beste Vor- 
stellung.“ 

Hardy: „Das war sie.“ 

Goetz: „Erinnern wir uns daran 
— und vergessen wir die Ohrfeigen.“ 


Sonny-Boy muß sterben 


1950 spielte Hardy die Hauptrollen 
in den Filmen „Insel ohne Moral“ 
und „Das Mädchen aus der Südsee“ 
und „Schön muß man sein“. Alle drei 
Filme waren nach dem _ gleichen 
Rezept gemacht: ein bißchen Weinen, 
ein bißchen Lachen, Gags und Küsse. 
Hardys Gage kletterte von Film zu 
Film ein wenig höher, junge Mäd- 
chen begannen ihn um Autogramme 
zu bitten, er kaufte sich sein erstes 
Auto, einen gebrauchten grauen 
Volkswagen, brachte noch ein paar 
Chromleisten an, damit das Vehikel 
mehr nach „Export“ aussah, plagte 
sich mit Zwischengas und krachen- 
dem Getriebe und benahm sich im 
übrigen wie eben ein junger Mann, 
der Erfolg hat: ein wenig albern, ein 
klein bißchen angeberischh, der 
Sonny-Boy nicht nur im Film, son- 
dern auch im Privatleben. Eine Men- 
ge Freunde, eine Menge Verehrerin- 
nen. Eine Menge Ausgaben (,„Wo, 
zum Teufel, bleibt unser Geld, 
Reni?“), Autogrammpost. Rechnun- 
gen. Ärger mit der Filmkritik. Hin 
und wieder Sorgen, meistens kleine, 
auch wenn sie groß erschienen. 
Finanzamt. Kohle im Keller und 
Butter auf dem Tisch. „Gott sei 
Dank, jetzt kann ich mir wenigstens 
Zigaretten kaufen, soviel ich Lust 
habe.“ Das Leben war ein Idyll mit 
ein paar kleinen Schattenseiten. 


Doch immer öfter meldete sich Miß- 
behagen über die Form, in die man 
ihn gepreßt hatte. Nun gut, man 
kann auch hin und wieder den Dorf- 
trottel spielen; wenn’s nicht zu oft 
ist, mag die Aufgabe recht reizvoll 
sein — vorausgesetzt, man soll ein 
richtiger Dorftrottel sein. Aber 
die Rollen, die er angeboten bekam, 
waren immer wieder das, was ihn 
von Mal zu Mal mehr anwiderte: Er 
sollte junge Männer spielen, die es 
im Leben genausowenig gab wie 
intellektuelle Dorftrottel. 

So beschloß er, den „Sonny-Boy“ 
sterben zu lassen. 

Nach den errungenen Erfolgen 
glaubte er sich stark genug, seinen 
Willen durchsetzen zu können. Da- 
bei verkannte er die Situation: Vier 
Jahre Theater und Film hatten ge- 
nügt, aus ihm ein Klischee zu ma- 
chen. Die Zuschauer waren an den 
„frischen Jungen“ mit „kaum zu 
bändigendem Blondschopf“ gewohnt. 
Sie wollten ihn nicht anders haben. 
Jedenfalls sagten dies die Produzen- 
ten und hatten damit zum Teil 
recht. Hardys Fehler war, daß er 
den „Sonny-Boy“ zu abrupt, zu 
schnell sterben ließ und diese seine 
Tat unmißverständlich laut verkün- 
dete. Lobenswert, aber nicht allzu 
klug. 

Eine einfache Lebensregel besagt, 
daß nur Menschen von Erfolg ge- 
krönt werden, die ihr Wollen mit 
der Umwelt in Einklang bringen 
können, bis sie nach und nach diese 
Umwelt selbst zu formen beginnen. 
Hardy wollte gute Rollen in guten 
Filmen spielen. Richtig. Welcher 


(Fortsetzung auf Seite 24) 


Das gibt Frische 
für den ganzen Tag! 


Gründliches Waschen mit »8mal4«-Seife ist ein guter Tagesbeginn. 
Dann machen Hitze und Gedränge wenig aus: man ist frisch 
und bleibt frisch — vom frühen Morgen bis zum späten Abend. 


Bei »8mal4«-Seife ist man ganz sicher: 
sie beseitigt Hautbakterien, bevor sie Körpergeruch 
verursachen könnten. Wunderbar ist diese Seife, 
mit ihrem weichen Schaum, ihrem zarten Duft. 
Wunderbar ist auch die Gewißheit der Frische, 
die sie täglich gibt. Das ist eine Mark fünfzig wert! 


Täglich 


DB 4-Go/fe 


Frische, so wie ich sie liebe! 


3050 
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Die 
Hardy krü 
story 


(Fortsetzung von Seite 23) 


Schauspieler will das nicht? Er wuß- 
te auch, daß es sehr wenig gute Fil- 
me gab und daß man gute Rollen 
mit der Lupe suchen konnte. Aber, 
sagte er sich, es müßte mit dem Teu- 
fel zugehen, wenn ich die Produzen- 
ten oder Regisseure nicht dazu brin- 
gen könnte, mir zunächst mal wenig- 
stens eine davon zu geben. 


Ein Irrtum, wie sich bald heraus- 
stellen sollte. Hardys Mißerfolg lag 
jedoch nicht in der Tatsache, daß die 
Produzenten ihm eine gute Rolle 
nicht geben wollten, auch nicht 
in dem Umstand, daß die Verleihe, 
Produzenten und Regisseure keine 
guten Filme zu drehen bereit waren, 
wie man meistens fälschlicherweise 
annimmt; er scheiterte einfach an 
der Tatsache, daß seine damaligen 
Produzenten offensichtlich nicht im- 
stande waren, einen beachtlichen 
Film herzustellen. Sie waren sich 
meistens nicht einmal klar darüber, 
was ein guter Film ist, oder besser: 
worin die Qualität eines Filmes be- 
steht. 


Viele Köche... 


Der beste Weg, den Produzenten 
annehmbare Rollen in annehmbaren 
Filmen abzuverlangen, schien Hardy, 
eine strenge Auslese zu treffen und 
rigoros alles abzulehnen, was sich 
auf oder unter der Ebene seiner bis- 
herigen Filme bewegte. Weiter muß- 
te er versuchen, die Produzenten zu 


Seine erste Ehe auf der Leinwand 
schloß Hardy 1950 mit Josefin Kipper 
auf der „Insel ohne Moral“, die. sich 
in den letzten Filmmetern dann doch 
als ein moralfestes Eiland entpuppte. 


überzeugen, daß es nicht an ihm oder 
an seinem mangelnden Willen läge, 
wenn er die angebotenen Rollen im- 
mer wieder ablehnte, sondern an ih- 
nen selbst, das heißt, an ihren Pro- 
duktionsplanungen. Natürlich hätte 
dies keinen Sinn jehabt, wenn er 
nicht bessere Lösungen — oder das, 
was er für besser hielt — bereit 
hatte. Er wollte ein Gespräch, er 
wollte überzeugen und war bereit, 
sich überzeugen zu lassen — und er 
nahm an, daß die meisten erwachse- 
nen Menschen genauso dachten wie er. 

Das allerdings war reichlich naiv. 
Hardy verkannte die Situation in 
der Filmindustrie, die zu einem gro- 
ßen Teil von der Psychologie der 
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Männer bestimmt wurde, die Geld 
genug hatten, um Filme zu machen. 


Die Erfahrung lehrt, daß es mei- 
stens zwecklos ist, mit erfolgreichen 
Produzenten oder Verleihern über 
Gesetzmäßigkeiten der Dramaturgie 
zu sprechen (dafür haben sie ihre 
Dramaturgen), über den Dialog (dafür 
sind Drehbuchautoren und Regis- 
seure da), über folgerichtig aufge- 
baute Handlung — eben über all 
dies, was einen Film ausmacht. Und 
dennoch sind sie diejenigen, und 
nicht die Dramaturgen oder Dreh- 
buchautoren und auch nicht die Re- 
gisseure, die einen Film bestimmen, 
in seiner Grundkonzeption und allzu 
oft auch in seinem endgültigen Ge- 
sicht. 

Eine Geschichte wird gekauft, etwa 
ein Roman oder ein Tatsachen- 
bericht aus einer Illustrierten. Der 
Produzent glaubt, daraus einen Film 
machen zu können, ist geschickt ge- 
nug, Geldgeber aufzutreiben, die den 
Film finanzieren, steckt einen Groß- 
teil seines eigenen Geldes hinein und 
beginnt nun nachzudenken, wie die 
gekaufte Geschichte ins „Filmische 
übersetzt“ werden soll. Wenn er an- 
schließend den Drehbuchautor mit 
der Arbeit betraut, der ihm für diese 
Aufgabe am geeignetsten erscheint, 
hat er ein fast fertiges Bild des Fil- 
mes vor sich — und der Drehbuch- 
autor, der nicht brotlos werden will, 
tut gut daran, sich an die „Führungs- 
linie“ des Produzenten zu halten, 
auch wenn er glaubt, es besser zu 
wissen. 

Wenn das Drehbuch ungefähr den 
Vorstellungen des Produzenten ent- 
spricht, wird ein Regisseur verpflich- 
tet, der meistens anderendgülti- 
gen Fassung mitarbeitet. Nun sind’s 
schon dreie. Dann kommt der Ver- 
leih, der einen Großteil des Filmes 
finanziert und der — allzunatürlich 
— um sein Geld bangt. Nun sind’s 
viere. Da ein Verleiher seinen Dra- 
maturgen teuer bezahlt, muß dieser 
dafür auch etwas tun. Er liest also 
das Drehbuch und schlägt einige Än- 


Als Jupp und Juppi Holander wetteifer- 
ten Willy Fritsch und sein Filmspröß- 
ling Hardy um die Gunst des Publi- 
kums in Ratonys musikalischem Lust- 
spiel: „Schön muß man sein“ (1950/51). 


derungen vor. So geht es weiter bis 
zum Star des Films, der auch einiges 
zu sagen hat. Und mit diesem Kon- 
glomerat an Ideen, Änderungen, 
Wünschen, Bedürfnissen geht man 
dann ins Atelier. 


Geld und Kunst 


Der Produzent ist ein „Geld- 
mensch“. Es wäre zu viel verlangt 
von ihm, wenn er neben dieser Be- 
gabung auch noch eine Menge über 
formale Gestaltung einer Geschichte 
und weiter über ihr „Ins-Bild-Setzen“ 
wissen sollte. Dazu müßte er über- 
ragend begabt sein. Doch wie man 
weiß, sind überragende Begabungen 


dünn gesät. Das gleiche gilt für die 
Verleiher. Die Drehbuchautoren tun, 
was verlangt wird, und die meisten 
von ihnen sagen im Kreise enger 
Freunde: „Ach du liebes bißchen, 
schon wieder so’n Quatsch!“ Für 
die meisten Dramaturgen hört die 
Kunst mit Schiller auf; was sie jetzt 
tun, ist Broterwerb, in dem sie ihr 
Bestes geben, ohne an ihre Aufgabe 
zu glauben. Auch der Regisseur ver- 
sucht (nicht immer), das Beste aus 
der Sache zu machen. Doch: „Was 
soll man tun, wenn die Geschichte 
von vornherein verkorkst ist?“ 

Nun sind die Kritiker an der Reihe, 
um das entstandene Werk zu zer- 
reißen. 

Es gibt Fälle (und das öfter, als 
man glaubt), da ein finanzkräftiger 
Verleiher oder Produzent beschließt, 
einen „künstlerischen Film“ zu ma- 
chen. Die anderen, die „Unterhal- 
tungsfilme“, haben ihm so viel Geld 
eingebracht, daß er es sich erlauben 
kann, einmal ein größeres Risiko als 
sonst einzugehen. 

Was nun kommt, ist meistens ver- 
heerend. 

Unter „künstlerisch“ — und daran 
sind nicht zuletzt viele Filmkritiker 
schuld — versteht man meistens eine 
blutleere, sterile und recht kompli- 
zierte Geschichte (wenn es eine gibt), 
die sich irgendwo, losgelöst vom Le- 
ben, in einem „künstlerischen“ Va- 
kuum abspielt. Viele Tränen, ernst- 
traurige Gesichter, gescheite und 
lange Dialoge, Schicksal, Tragödie, 
alle tot, Wasser, Gas, Kugel, Tren- 
nung unter herbstlichen Bäumen. Da 
nun auch ein „künstlerischer“ Film 
— siehe oben — von seiner Konzep- 
tion bestimmt wird (selbst wenn man 
Goethe oder Hauptmann, Werfel oder 
Zweig als Vorlage nimmt) und nur 
die Ausführenden wechseln, nicht 
aber die Methoden, ist das Resultat 
vorauszusehen: Der Film wird zer- 
rissen, fällt durch, nie mehr wollen 
wir uns die Hände an der Kunst ver- 
brennen. 

Daß etwa „Der Hauptmann von 
Köpenick“ oder noch krasser „12 Uhr 


mittags“ — ein Film, der seit Jahren 
mit viel Erfolg in der ganzen Welt 
läuft — „künstlerische“ Filme sind, 


echte Filmkunst, nur anders, wie sie 
von Produktionen hierzulande ver- 
standen wird, fällt niemand ein. Ja, 
es wird aufs heftigste bestritten: 
Finanzieller Erfolg schließt den Be- 
griff „Kunst“ automatisch aus. 

Es gibt noch viele solcher Beispiele, 
doch eines ist ihnen allen eigen: Sie 
wurden anders gemacht. Anders mit 
verschiedenen Mitteln, aber immer 
anders. Und wenn sie so, wie oben 
beschrieben, produziert wurden, dann 
gab es dabei eine überragend be- 
gabte Persönlichkeit (Produzent oder 
Regisseur), die stark genug war, es 
trotzdem zu schaffen. 


Zuflucht beim Theater 


Hardy nun glaubte, sich gegen 
diese Gesetzmäßigkeit in der Film- 
industrie behaupten zu können. Er 
glaubte, die streng gestufte Hier- 
archie durchbrechen und ihr die 
eigenen Ansichten aufzwingen zu 
können. Er vertraute seinem auf- 
steigenden Ruhm, er glaubte hinter 
sich genug Zuschauer, die seinetwe- 
gen ins Kino gingen, er glaubte also, 
eine gewisse Machtposition eingenom- 
men zu haben, die ihm zumindest 
Mitspracherecht einräumte. 

Ein Irrtum. Er erlitt Schiffbruch. 
Es war schmerzhaft, peinigend und 
heilsam. 

Hardy: 

„Ich habe einiges daraus gelernt, 
nicht zuletzt, daß man mit dem Film 
nicht immerzu in so strenges Gericht 
gehen soll, wie es meistens die Kri- 
tiker tun. Von jeder Klamotte, die 
nichts anderes sein will, verlangt 
man ‚künstlerischen Wert‘, ‚Sprit- 
zigkeit, sie muß ‚geistreich‘ sein, 
‚anregend‘ und was weiß ich noch. 
Warum eigentlich? Sollen die Leute 
doch lachen über alte Witze, wenn 
sie Lust dazu haben, über zerbro- 
chene Teller, Klamauk und Blöde- 
leien! Es muß auch ‚Kintopp' geben. 


(Fortsetzung auf Seite 49) 


Luxusmädchen 


Hinter diesem Katalog- 
Stichwort für eine unter 
Männern hochgeschätzte 
Spielart attraktiver 
Weiblichkeit verbergen 
sich die kesse Elke 
Sommer, die im sommer- 
lichen Süden gerade 
ihren dritten italieni- 
schen Film dreht, Belinda 
Lee und Silva Koscina. 
Diese drei überschicken 
„Luxusmädchen“ 
vervollständigen in 
Georgio Bianchis gleich- 
namigem Filmlustspiel 
die männliche Bomben- 
besetzung mit Ivan 
Desny, Gino Cervi, Walter 
Chiari und Ugo Tognazzi. 


Heimlich, still und leise schlich 
sich das süße Luxusäfichen Gre- 
ta (Elke Sommer) auf die Jacht 
eines  millionenschweren Play- 
boys, um als „blinder Passagier“ 
ihren davonsegelnden Därling 
Walter .. (Walter -Chiari, rechts 
außen und Bild unten) im schar- 
fen Auge zu behalten. Er ist Fo- 
tograf und versteht etwas von 
Frauenschönheit. Außerdem singt 
er Greta herzzerbrechende Lie- 
der ins Ohr, als er merkt, daß 
sie für den Millionärssohn Ugo 
(Ugo Tognazzi, im Bild nebenan 
links) zu: :schwärmen beginnt. 
Ugo, bisher nur am Radsport in- 
teressiert, schaltet auf Spezial- 
gang, um sich Greta zu erobern. 


Gino Cervi spielt den Mil- 
lionär, der die ganze Ge- 
sellschaft, darunter Silva 
Koscina als berühmte Sän- 
gerin, Ivan Desny, ihren 
Mann, und Belinda Lee als 
Fotomodell, zu der turbu- 
lent verwickelten Vergnü- 
gungsreise durchs Mittel- 
meer geladen hat, für die 
Domenico Modugno einen 
neuen Schlager, „Luxus- 
mädchen“, schrieb: „Mit 
Duft bekleidet und farben- 
berauscht, verbotene Wün- 
sche im Herzen, zu Tau- 
senden flirten sie hüften- 
schwingend, gefallen und 
bezaubern uns, die Mäd- 
chen, die Puppen — ein 
teures Spielzeug für uns.“ 


FILM-REVUE-Fotos: 
Montanarella / Rom 
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Machs wie ich- 
vertraue 


Jede Frau wünscht sich heute an jedem Tag 
Ausgeglichenheit und unvermindert gutes 
Allgemeinbefinden. 

TAMPAX gibt die Möglichkeit vollendeten 
Gepflegtseins, voller Bewegungsfreiheit und 
ein unverändertes Selbstbewußtsein auch an 
den Tagen, die nicht zu den angenehmsten 
zählen. Diese Sicherheit ist entscheidend! 
TAMPAX wurde von einem Arzt entwickelt, 
medizinisch und praktisch gründlich erprobt, 
und ist eine bewährte, den heutigen Erforder- 
nissen angepaßte Monatshygiene. Das war 
schon für Millionen Frauen entscheidend! 
TAMPANX vereinigt alle Vorteile der internen 
Methode mit hygienischer Anwendung. Die 
Anwendungshülse gewährleistet eine schnelle, 
einfache und richtige Einführung des Tampons. 
Die körperlichen Vorgänge werden in keiner 
Weise beeinflußt. Das alles ist bei der Tampon- 
Hygiene entscheidend! 


TAMPAX - der einzige deutsche Tampon 


mit der hygienischen Anwendungshülse 


TAMPAXNTr. | Nr. 2 
TAMPAX Junior 

Kostenlose Probe und Beratung. Schreiben Sie an die 
Deutsche TAMPAX GmbH. Abt. M 101, Düsseldorf. Sie 
erhalten Probetampons, Handtaschen-Etui und das 


TAMPAX-Büchlein. Besondere Fragen zur TAMPAX- 
Hygiene beantwortet unsere. Frauenärztin. 


G U T Ss c H E I N 
Andie Deutsche TAMPAX GmbH, Abt M 101 Düsseldorf. 


Bitte deutlich ausfüllen und auf eine Postkarte kleben. 
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Der Staubsaugervertreter Jim Wormold staunt nicht schlecht, als ihm ein gewisser 
Mister Mandrill unter reichlich komischen Umständen das verlockende Angebot macht, 
dem englischen Geheimdienst beizutreten. Obwohl er von seiner künftigen Aufgabe, 
ein „karibisches Agentenneiz” aufzubauen, nur unklare Vorstellungen hat, sagt er als 
gibender Patriot doch zu. Nicht zuletzt auch wegen der ansehnlichen Entschädigung. 

enn der Verkauf von Atomkraft-Staubsaugern gestattet Mister Wormold und seiner 
Tochter Milly nur ein bescheidenes Leben. Die ersten Meldungen des neuen Agenten 
59200/5 schlagen in London wie eine Bombe ein. Keiner ahnt jedoch, daß die „Geheim- 
berichte” Jim Wormolds mit Hilfe nicht existierender Subagenten, einschlägiger Fach- 
publikationen und viel Phantasie entstanden sind. Mit List und Tücke gelingt es dem 
Mann in Havanna sogar, einer Agentin, Beatrice Severn, die zu seiner Unterstützung 
nach Havanna beordert wurde, Sand in die Augen zu streuen. Auf welch gefährliches 
Spiel er sich eingelassen hat, das wird Wormold bewußt, als die Gegenseite einen 
seiner angeblichen Unteragenten und seinen Freund Dr. Hasselbacher beseitigt, nach- 
dem er selbst einem versuchten Giftmord entgehen konnte. Als sich der intrigante 
Polizeichef Segura ihm gar noch als Schwiegersohn aufdrängt, beschließt Wormold, den 
Geheimdienst an den Nagel zu hängen. Beatrice, der er seinen „großen Bluff” ein- 
gesteht, reagiert höchst belustigt und nennt ihn, zu seiner Überraschung, „Liebling“. 


XIII 
ormold: „Sie sagten Liebling.“ 
„Eine Art der Anrede. Erin- 
nern Sie sich an die Nacht im 
‚Tropicana‘ und an den Mann, 
der sang? Ich wußte nicht, 
daß Sie mein Chef waren, daß 
ich Ihre Sekretärin war. Sie waren nur 
ein netter Mann mit einer hübschen 


Tochter, und ich wußte, Sie wollten et- 
was Verrücktes mit einer Champagner- 
flasche tun, und ich hatte schon so ge- 
nug von Vernunft...“ 

„Aber ich bin nicht der verrückte 
Typ.“ 

„Sie sagen: »Die Erde 

ist rund.« Es scheint sie zu stören, 

daß ich nicht normal bin.“ 


Aus leicht verglasten Augen blickt Jim auf das Dame-Brett. Der Reiz dieses 
anregenden Spiels liegt darin, daß die Figuren durch kleine Whiskyflaschen ersetzt 
und im Verlauf der Kampfhandlungen restlos „vernichtet“ werden! Foto: Columbia 
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bart, häflichen Bein- u. Körperhaaren 
(Achselhaarwuchs mit schweißmindernder Wir- 
kung).Patentamtl. gesch. Höchste internat. Aus- 
zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erprobt! Hunderflausende Ex- 
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Hygiena -Institut E 4, Berlin W 15 


‚MUSKELN 


über Nacht 


Für nur DM 27.- ge- 

winnen Sie bis 15 cm 

Schulter, 12 cm Brust-, 

6 cm Arm- und Beinum- 

Ibis | fang. Erfolg garantiert. 

Vorher Nadiker Gratisprospekt Nr. 212 
durch 


INSTITUT KAEMPFEN, 5, rue G. Tell 
GENF, Schweiz 


FREUDE BEREITEN 


Sie jedem Bastler und technisch 
Interessierten mit einer Ausgabe 
der allgemeinverständlichen Mo- 
natsschrift 


POPULARE 
MECHANIK 


Jedes Heft bringt eine große Fülle 
interessanter Beiträge aus Wissen- 
schaft und Technik und gibt viele 
praktische Anregungen für Haus 
und Hof. 


An jedem Kiosk erhältlich. 
Kostenpunkt: DM 1,50 
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Kostenlos, unverbindlich 
und portofrei übersenden wir Ihnen die 44 
seitige Broschüre über die HEIMSAUNA 
Kreuz-Thermalbad. Seit über 50 Jahren er- 
probt, in mehr als 70 Ländern bewährt durch 
diffuse Reflex-Tiefenwirkung der Infrarot- 
wärme bei Rheuma, Ischias, Lumbago, Neur- 
algie, Fettleibigkeit, Entlastung des Kreislau- 
fes, Vorbeugung, Entscniackung, Entgiftung. 
Ratenzahlung. 8 Tage unverbindliche Probe. 
In 3 Minuten gebrauchsfertig. Anschluß an 
Lichtleitung. Zusammenrollbar.Karte genügt. 
Eingetrag. Warenzeichen (R) 
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GMBH. Abt. RF, München 15, Lindwurmstr. 76 


„Ich wäre kein Staubsaugervertreter, 
wenn ich der verrückte Typ wäre.“ 


„Ich nenne Nacht Tag, sag’ Sonne 
statt Sterne und pflege mich nicht zu 
beschweren.“ 


„Haben Sie nicht mehr Pflichtbe- 
wußtsein als ich?“ 

„Sie sind pflichtbewußt, sind treu.“ 

„Wem?“ 

„Milly. Ich habe für Leute nichts 
übrig, die ihren Geldgebern treu sind, 
ihren Organisationen... Ich glaube, 
daß nicht einmal mein Vaterland so 
viel bedeutet, wie man immer tut. Uns 
liegen viele Länder im Blut, nicht 
wahr, aber nur ein einziger Mensch. 
Wäre es mit der Welt so weit gekom- 
men, wenn wir der Liebe treu wären 
und nicht den Ländern?“ 

„Ich glaube, sie könnten meinen Paß 
konfiszieren.“ 

„Sollen sie’s versuchen.“ 

„Trotzdem“, sagte er, „jetzt sind wir 
beide arbeitslos.“ 

* 


„Nur herein, Hauptmann Segura.“ 

Hauptmann Segura glänzte. Sein 
Leder glänzte, seine Knöpfe glänzten, 
sein Haar war frisch pomadisiert. Er 
sah aus wie eine gutgepflegte Waffe. 

„Ich freute mich so, als Milly es mir 
bestellte.“ 

„Wir haben eine Menge zu bespre- 
chen. Spielen wir zuerst eine Partie? 
Heute abend werde ich Sie schlagen.“ 

„Das bezweifle ich, Mr. Wormold. Ich 
habe Ihnen noch keine Sohnesachtung 
zu bezeigen.“ 

Wormold entfaltete das Damebrett. 
Dann stellte er vierundzwanzig Mi- 
niatur-Whiskyflaschen auf, zwölf Bour- 
bon gegen zwölf Scotch. 

„Was ist das, Mr. Wormold?“ 

„Eine Idee Dr. Hasselbachers. Ich 
dachte, wir könnten eine Partie zu sei- 
nem Angedenken spielen. Wer einen 
Stein nimmt, trinkt ihn.“ 

„Ein kluger Gedanke, Mr. Wormold. 
Da ich der bessere Spieler bin, trinke 
ich mehr.“ 

„Und dann hole ich auf — auch beim 
Trinken.“ 

„Ich glaube, ich spiele lieber mit ge- 
wöhnlichen Steinen.“ 

„Haben Sie Angst, zu verlieren, Se- 
gura? Vielleicht vertragen Sie nicht 
viel.“ 

„Ich vertrage so viel wie jeder an- 
dere. Aber wenn ich trinke, verliere 
ich die Beherrschung. Ich möchte vor 
meinem zukünftigen Schwiegervater 
nicht die Beherrschung verlieren.“ 

„Milly wird Sie nicht heiraten, Se- 
gura.“* 

„Darüber müssen wir noch reden.“ 

„Sie spielen mit Bourbon. Bourbon 
ist stärker als Scotch. Ein Nachteil für 
mich.“ 

„Das ist nicht nötig. Ich spiele mit 
Scotch.“ 

„Nehmen Sie doch den Gürtel ab, 
Segura. Dann haben Sie’s bequemer.“ 

Segura legte Koppel und Pistolen- 
tasche neben sich auf den Boden. 

„Ich werde Sie waffenlos bekämp- 
fen“, sagte er umgänglich. 

„Ist Ihr Revolver immer geladen?“ 

„Natürlich. Feinde wie meine lassen 
einem zum Laden keine Zeit.“ 

„Haben Sie Hasselbachers Mörder 
gefunden?“ 

„Nein. Er gehört nicht zum Verbre- 
cherstand.“ 

„Carter?“ 

„Nach dem, was Sie mir sagten, ging 
ich der Sache natürlich nach. Carter 
war zur fraglichen Zeit bei Dr. Braun. 
Und was der Präsident des Verbands 
Europäischer Geschäftsleute sagt, kön- 
nen wir doch nicht bezweifeln?“ 

„Dr. Braun steht also auf 
Liste?“ 

„Natürlich. Und jetzt spielen wir.“ 

Beim Damespiel gibt es, wie jeder 
Spieler weiß, eine imaginäre diago- 
nale Linie, die das Brett in zwei Hälf- 
ten teilt: Das ist die Front. Wer sie be- 
setzt, ergreift die Initiative, wer sie 
überschreitet, stößt vor. Mit unver- 
schämt behaglicher Mühelosigkeit 
machte Segura einen herausfordernden 
Anfang und jagte dann eine Flasche 
durch das Mittelfeld. Zwischen den 
einzelnen Zügen überlegte er nicht; er 
schaute kaum auf das Brett. Wormold 
dagegen ließ sich Zeit und dachte nach. 


Ihrer 


(Fortsetzung auf Seite 30) 
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Reicher Schaum — 
Kein Rand in der Wanne 


Ich nehme Lyril und bin überrascht: 
Selbst in härtestem Wasser jetzt reicher, 
weicher Schaum! Und keine Ränder 
mehr in der Wanne. 


Befreite Poren — 
Neue Sauberkeit 
Ich spüre ganz deutlich: Lyril befreit die 


Haut. Jetzt atmen alle Poren Sauberkeit. 


Welche Frische nach dem Waschen! 
Dazu das kostbare Parfüm - einfach 
himmlisch! 
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Herrliche Frische — 
Sensationelles Gefühl 
Ich fühle mich wie umgewandelt, viel 
frischer, viel froher — so richtig wohl in 
meiner Haut. Ja, dies Lyril-Gefühl muß 
man erleben! 


Ich spür’s — Lyril ist eine völlig neue Seife! 


Eine Seife, so jung, so modern - wie die Menschen unserer Zeit 


Glückwunsch für Kurt Hoffmann 


Nicht nur Lilo Pulver, auch Regisseur Kurt Hoff- 
mann dreht mit dem „Spukschloß im Spessart“ sei- 
nen 30. Film. Das muß ja ein Volltreffer werden! 
Bild rechts: Hoffmann gibt Lilo Pulver und Elsa 
Wagner letzten „Gespenster-Anschauungsunterricht“. 


Ein Thron für Liselotte 


darf im „Spukschloß“ natürlich nicht feh- 
len. Schließlich ist sie als Gräfin Charlotte 
die Schloßherrin! Davon ganz abgesehen, 
gäbe es nöch einen anderen Grund, Lilo 
auf den reichverzierten Thron zu setzen: 
„Das Spukschloß im Spessart“ ist Liselotte 
Pulvers 30. Film, ein Jubiläumsfilm also, 
in dem sie dazu noch eine köstliche Lilo- 
Rolle mitlausbübischem Charme hinzaubert. 
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Moderne Gespenstergeschichte 


Vor zwei Jahren schuf Kurt Hoffmann, 

der „Wunderkinder”-Regisseur, 

mit seinem „Wirtshaus im Spessart” einen 
Film-Bestseller besonderer Art: 

eine heiter-musikalische Räuberpistole! 

Für seinen neuesten Film „Das Spukschloß im 
Spessart” hat er wieder eine originelle 
Bezeichnung gefunden. Er nennt die moderne 
Gespenstergeschichte ein Grusel-Musical 
oder kurz und einfach „Grusical“! 

Dieses Grusical, gesponnen von Heinz Pauck 
und „Insulaner”-Chef Günter Neumann, 


ist nicht die Fortsetzung der „Räuberpistole” 


von damals, obwohl der Filmtitel so 
verdächtig ähnlich klingt, obwohl 

die seinerzeit als Komtesse Franziska 

so herzerfrischende Lilo Pulver jetzt auch im 
„Spukschloß” eine entzückende Hauptrolle 
hat. Immerhin ist das berühmte Wirtshaus, das 
dem Autobahn-Neubau Frankfurt—Nürnberg 
weichen mußte, der dramaturgische 
Ausgangspunkt auch des neuen 
Spessart-Filmspuks von Kurt Hoffmann ... 


„Mein neuer Film“, sagt Kurt Hoffmann, „hat seinen Reiz in dem humorvoll betrachteten Gegen- 
satz zwischen dem realistisch gezeigten Heute und der guten alten Zeit. Freche Anspielungen auf 
zeitgenössische Verhältnisse fehlen ebensowenig wie originelle Szenen um spukende Geister.“ 
Bild oben: Hans Clarin erlebt als Prinz Kalaka alle Schrecken der Geisterstunde im „Spukschloß“. 


Genau 1,92 m groß ist Hoffmanns Neuentdeckung Heinz Baumafh, der als Part Neben Georg Thomalla, Curt Bois, Paul Esser und Hans Richter ist Hanne Wieder (Bild 
ner von Liselotte Pulver im „Spukschloß im Spessart“ eine gfoße erste Film- unten: in einer Szene mit Hans Clarin) eines der Gespenster, die dem armen Schloß- 
chance erhielt. Der 32jährige Schauspieler, der am Staatstheäfer in Stuttzart fräulein Lilo Pulver helfen und kesse satirische Attacken gegen Bonn und gewisse 
engagiert ist, wirkt zwischen Georg Thomalla und Curt Bois (Bil@ unten) tätsäch- Unzulänglichkeiten unseres Wirtschaftswunderlandes starten. Die bewährte Kabaret- 


lich wie ein Riese. Wird Baumann eine Konkurrenz für den langen Hubschmid? tistin scheint in dem Grusical das vielzitierte Tüpfelchen auf dem „i“ zu sein. 


gegen Pickel 


Für die Reinheit der Haut 


VIGAR Vigär reinigt mit Hilfe der wertvollen 


Hefebestandteile die Haut von innen. 
Die wohlschmeckenden Vigür-Dragees 
schoffen über eine Blutreinigung eine 
glatte und saubere Haut 


R bürgt für hohe 
biologische Aktivität 


Vigär-Hefe-Dragees werden unter stün- 
diger Kontrolle des weltbekannten hefe- 
physiologischen Laboratoriums Kopen- 
hagen hergestellt und sind in Dänemark, 
Schweden, Norwegen, Finnland, Island, 
Belgien, Holland, Schweiz und Deutsch- 
Iond in allen Apotheken erhältlich 


VIGA 
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Verlangen Sie ausführlihen Prospekı 
RUGARD — Kemperdick & Co., Porz a/Rh. 


Harzın se. = JAH, — 
ERIEHRE 
Ganz gleich, ob Sie —_ 
ein sportlicher oder ZW 
mehr eleganter Typ = 1385 Mi960 — 


sind, ob Sie dezenten ————————— 
oder eigenwilligen Schmuck lieben: FLORALIA 
schmückt jede Frau. Unter den vielen 
Schmuckstücken aus Walzgold-Double 
werden Sie in Ihrem Fachgeschäft bestimmt 
das passende finden. 


DOUBLESCHMUCK 


Zu mager? 


Auch Sie können mehr von Ihrem Leben 
haben! Mehr Freude und mehr Glück ge- 
nießen. Bewundert und geliebt von IHM! 
Wie damals in den ersten Tagen. Eine 
form-vollendete und abgerundete Figur 
ist auch für Sie die Erfüllung Ihrer heim- 
lichen Träume. Die jetzt endlich wahr 
werden können. 


FEED SEINEN EEEEEEEN Name: 
Schicken Sie N 
kein Geld! ® 
Straße 


KOSTENLOSER 
Versuch! 


Diese Gelegenheit bieten wir Ihnen 
heute, weil wir Sie überzeugen wol- 
len. Denn jeder hat einen anderen 
Geschmack, und große Garantien 
wollen wir Ihnen hier nicht geben. 
Sondern vielmehr: Die Chance, sich 
selbst zu überzeugen. Tun Sie das! 
Machen Sie die Gratis-Probe ! Sofort! 


erfüllt sich durch Super-Six, die neue Kur für 
Form und Figur. Diese moderne Schönheits- 
Methode führt Ihrem Körper von innen her 
die wichtigen Wirkstoffe und Bestandteile zu, 
die Ihr Körper zur vollen Entwicklung seiner 
Formen braucht. Tausende vor Ihnen haben es 
an Ihrem eigenen Körper erlebt und sind hell 
begeistert! Lernen Sie von diesen Frauen: 


Zögern Sie nicht! 
Überzeugen Sie sich! 

Sie haben heute die Chance, die Super-Six-Kur 
für Form und Figur kostenlos zu probieren! 
Volle 10 Tage ! Wenn Sie dann aus irgendeinem 
Grunde etwas auszusetzen haben: Einfach zu- 
rückschicken, ohne Erklärung, und alles ist 


erledigt! Prüfen Sie selbst, wie Super-Six Sie 
wieder glücklih machen kann! Schicken Sie 


den BON sofort an: 

Colex, Abt. 485 ML, 

Hamburg 1, Postfach F 
um az ER (250 KR: FE Be Sa Mas u ww 

An Colex, Abt.485 ML, 

Hamburg 1, Postfach 

Völlig unverbindlich erhalte ich 

1 Original-Packung Super-Six 


für volle 10 Tage auf Probe. Danach entscheide ich mich, behalte die Packung 
und schicke den Betrag von 16,50 DM oder sende die angebrochene Packung 
zurück und brauche nichts zu bezahlen. 


Unser Mann 
in Havanna 


(Fortsetzung von Seite 27) 


„Wo ist Milly?“ fragte Segura. 

„Ausgegangen.“ 

„Und Ihre reizende Sekretärin?“ 

„Auch. Mit Milly.“ 

„Sie sind schon in Schwierigkeiten“, 
sagte Hauptmann Segura. Er überfiel 
die gegnerische Abwehrstellung und 
erbeutete eine Flasche Old Taylor. 
„Der erste Drink“, sagte er und leerte 
sie. Wormold konterte kühn mit einer 
Zangenbewegung und verlor fast so- 
fort eine Flasche — diesmal Old 
Forester. Einzelne Schweißtropfen tra- 
ten auf Seguras Stirn, und er räusperte 
sich nach dem Trinken. „Sie gehen aufs 
Ganze, Mr. Wormold“, sagte er. Er 
zeigte auf das Brett: „Diesen Stein 
hätten Sie nehmen sollen.“ 

„Stechen Sie nur“, sagte Wormold. 

Segura zögerte zum erstenmal. Dann 
sagte er: „Nein. Es ist mir lieber, Sie 
nehmen meinen.“ Es war ein Whisky 
— Cairngorm —, den Wormold nicht 
kannte, und er brannte auf seiner 
Zunge, an einer offenen Stelle. Sie 
spielten eine Weile mit übertriebener 
Vorsicht. Keiner nahm einen Stein. 

„Wohnt Carter noch immer im Se- 
ville-Biltmore?“ fragte Wormold. 

„Ja.“ 

„Beobachten Sie ihn?“ 

„Nein. Wozu?“ 

Wormold setzte sich am Brettrand 
fest, mit den Resten der vereitelten 
Zangenbewegung, doch er hatte seine 
Basis eingebüßt. Er machte ein Manö- 
ver, das Segura die Möglichkeit gab, 
einen gedeckten Stein auf Feld 22 zu 
schieben, ihm selbst jedoch jede Hoff- 
nung nahm, seinen eigenen Stein auf 
Feld 25 zu retten oder Segura daran 
zu hindern, die letzte Reihe zu errei- 
chen und eine Dame zu erobern. 

„Unvorsichtig“, sagte Segura. 

„Ich bin zu einem Austausch bereit“, 
sagte Wormold. 

„Aber ich habe die Dame.“ 

Segura trank einen „Four Roses“, 
und Wormold, am anderen Ende des 
Bretts, nahm einen „Dimpled Haig“. 
„Heiß, heute abend“, sagte Segura. Er 
krönte seine Dame mit einem Papier- 
streifechen. „Wer die Dame nimmt, 
trinkt zwei Flaschen“, sagte Wormold. 
„Ich habe übrige im Kasten.“ 

„Sie haben an alles gedacht“, sagte 
Segura — mit einem Anflug von Ver- 
drossenheit. 

Er spielte jetzt überaus vorsichtig. 
Es wurde immer schwieriger, ihn zu 
einem Fang zu verlocken, und Wor- 
mold erkannte den schwachen Punkt 
seines Plans: Der gute Spieler schlug 
seinen Gegner, auch ohne dessen 
Steine zu nehmen. Er nahm Segura 
einen weiteren und saß in der Falle. 
Jeder Ausweg war versperrt. 

Segura wischte den Schweiß von sei- 
ner Stirn. „Sehen Sie?“ sagte er. „Sie 
können nicht gewinnen.“ 

„Sie schulden mir Revanche.“ 

„Der Bourbon ist stark. 85prozentig.“ 

„Tauschen wir die Whiskys.“ 

Diesmal spielte Wormold schwarz — 
mit Scotch. Er hatte die drei Scotch 
ersetzt, die er getrunken hatte, und die 
drei Bourbon. Er begann mit dem al- 
ten Vierzehner-Anfang, meist der Be- 
ginn eines langatmigen Spiels. Er 
wußte jetzt eines: Seine einzige Hoff- 
nung bestand darin, Segura so weit 
zu treiben, daß er jede Vorsicht ver- 
gaß und um Steine spielte. Wieder 
suchte er Segura zum Stechen zu ver- 
leiten, doch Segura nahm die Möglich- 
keit nicht zur Kenntnis. Es war, als 
hätte er begriffen, daß nicht Wormold 
sein Gegner war, sondern sein eige- 
ner Kopf. Er verzettelte sogar einen 
Stein ohne taktischen Vorteil und 
zwang Wormold, ihn zu trinken — ei- 
nen Hiram Walker. Wormold erkannte, 
daß seine eigene Denkfähigkeit in Ge- 
fahr war; die Mischung Bourbon — 
Scotch war tödlich. „Geben Sie mir 
eine Zigarette“, sagte er. Segura 
beugte sich vor, um sie anzuzünden, 


und Wormold sah, wie schwer es ihm 
fiel, das Feuerzeug ruhig zu halten. Es 
funktionierte nicht, und Segura fluchte 
mit unnötiger Heftigkeit. ‚Noch zwei 
Drinks, und er ist erledigt‘, dachte 
Wormold. 

Doch es war ebenso schwierig, an ei- 
nen störrischen Gegner Steine zu ver- 
lieren, als sie ihm abzunehmen. Gegen 
seinen Willen neigte sich das Spiel zu 
seinen Gunsten. Er trank einen Har- 
per, landete eine Dame und sagte mit 
falschem Frohlocken: „Mein Sieg, Se- 
gura. Ergeben Sie sich!“ 


Segura starrte auf das Brett. Er 
kämpfte mit sich, soviel war klar, hin 
und her gerissen zwischen dem Ehr- 
geiz, zu gewinnen, und dem Wunsch, 
halbwegs klaren Kopf zu behalten. Der 
Zorn benebelte ihn nicht weniger als 
der Whisky. „So ein Sauspiel“, sagte 
er. Nun, da sein Gegner eine Dame 
hatte, konnte er es nicht mehr auf un- 
blutigen Sieg anlegen. Die Dame hatte 
Bewegungsfreiheit. Und als er einen 
Kentucky Tavern opferte, war es ein 
echtes Opfer. Fluchend schimpfte er 
auf die Steine. „Diese verdammten 
Formen“, sagte er. „Alle verschieden. 
Wer hat je von einem Damespiel mit 
Flaschen gehört!“ Wormold fühlte sich 
vom Bourbon selbst benebelt, doch 
der Augenblick für Sieg — und Nieder- 
lage — war da. 

„Sie haben meinen Stein gerückt“, 
sagte Segura. 

„Nein. Das ist Red Label. Einer von 
meinen.“ 

„Woran, in drei Teufels Namen, soll 
ich den Unterschied zwischen Scotch 
und Bourbon merken? Lauter Fla- 
schen, oder nicht?“ 

Und nun beging Wormold seinen 
sorgfältig geplanten Fehler und expo- 
nierte seine Dame. Zuerst dachte er, 
Segura hätte es nicht gemerkt; dann, 
daß er die Chance ungenützt vorbei- 
gehen ließ, um nicht weitertrinken zu 
müssen. Doch die Versuchung, die Dame 
zu nehmen, war groß: Dahinter lag 
vernichtender Sieg. Sein eigener Stein 
würde Dame werden, ein Massenmord 
folgen. Trotzdem zögerte er. Whisky- 
hitze und schwüle Nacht brachten sein 
Gesicht zum Schmelzen wie das einer 
Wachspuppe; es fiel ihm schwer, zu 
schauen: Alles verschwamm. „Warum 
haben Sie das getan?“ fragte er. 

„Was?“ 

„Ihre Dame verloren und das Spiel.“ 

„Teufel. Das habe ich nicht gemerkt. 
Ich muß betrunken sein.“ 

„Sie betrunken?“ 

„Ein bißchen.“ 

„Ich bin auch betrunken. Sie wissen, 
ich bin betrunken. Sie wollen mich be- 
trunken machen. Warum?“ 

„Reden Sie keinen Unsinn, Segura. 
Warum sollte ich Sie betrunken ma- 
chen wollen? Hören wir auf. Sagen 
wir, remis.“ 

„Selbst remis. Ich weiß, warum Sie 
mich betrunken machen wollen. Sie 


wollen mir die Liste zeigen — ich 
meine, Sie wollen, daß ich sie Ihnen 
zeige.“ 


„Was für eine Liste?“ 

„Ich habe euch alle im Netz. Wo ist 
Milly?“ 

„Fort. Ich sagte es Ihnen schon.“ 

„Heute abend gehe ich zum Polizeı- 
chef. Wir ziehen das Netz zusammen.“ 

„Samt Carter?“ 

„Wer ist Carter?“ Er drohte Wor- 
mold mit dem Finger. „Samt Ihnen — 
aber ich weiß, Sie sind kein Agent. Sie 
sind ein Schwindler.“ 

„Warum schlafen Sie nicht ein biß- 
chen, Segura? Das Spiel ist unentschie- 
den.“ " 

„Das Spiel ist überhaupt nicht un- 
entschieden. Da. Ich nehme Ihre Dame.“ 
Er öffnete die kleine Flasche Red La- 
bel und trank sie aus. 

„Zwei Flaschen für die Dame“, sagte 
Wormold und reichte ihm einen 
Dunosdale Cream. 

Segura lastete auf seinem Sessel. 
Sein Kinn hob und senkte sich. „Ge- 
ben Sie sich geschlagen“, sagte er. „Ich 
spiele nicht um Steine.“ 

„Fällt mir nicht ein. Ich habe den 
klareren Kopf. Bitte: Stich. Sie hätten 
weiterspielen können.“ Ein Canadian 
Rye war unter die Bourbons geraten, 
ein Lord Calvert, und Wormold trank. 
‚Das muß der letzte sein‘, dachte er. 


‚Wenn er jetzt nicht umfällt, bin ich 
erledigt, wäre nicht nüchtern genug, 
einen Abzug zu spannen. Hat er ge- 
sagt, sie ist geladen?‘ 


„Macht nichts“, flüsterte Segura. „Sie 
sind ohnehin erledigt.“ Langsam schob 
er die Hand über das Brett, als trüge 
er ein Ei in einem Löffel. 


„Sehen Sie?“ Er nahm einen Stein, 
zwei Steine, drei... 

„Trinken Sie, Segura.“ George IV., 
Queen Anne, und das Spiel endete in 
einer Apotheose des Königtums, mit 
einem Highland Queen. 


„Spielen Sie nur weiter, Segura. 
Oder soll ich noch einmal stechen? 
Trinken Sie“ Vat 69. „Noch einen. 
Trinken Sie, Segura.“ Grant’s Stand- 
fest. Old Argyll. „Trinken Sie, beide, 
Segura. Ich strecke die Waffen.“ Aber 


ERERTITETERECHE SERSEET FETTE ERETSEET EN FUEL EEE TEST TE ETTETD ENTE ERTBAEFVE ENTER ENTE TERÄEET UFER? 


Segura hatte sie bereits gestreckt. Wor- 
mold lockerte seinen Hemdkragen, um 
ihm Luft zu machen, und legte seinen 
Kopf bequem gegen die Sessellehne. 
Doch als er auf die Tür zuging, 
schwankte er selbst. Er hatte Seguras 
Revolver in der Tasche. 


* 


Im Seville-Biltmore ging er zum 
Haustelefon und rief Carter an. Carter 
hatte gute Nerven, das mußte man ihm 
lassen — bessere als er. Carter hatte 
seine kubanische Mission nicht ordent- 
lich erfüllt, blieb aber trotzdem — als 
Schütze vielleicht oder als Lockvogel. 
„Guten Abend, Carter“, sagte Wor- 
mold. 

„Wormold! Guten Abend.“ 

Die Stimme hatte gerade die rich- 
tige Kühle verletzten Selbstgefühls. 


Wie ein 


zärtliches 
Versprechen... 


„Ich möchte mich entschuldigen, Car- 
ter. Wegen dieser dummen Whisky- 
geschichte. Ich muß besoffen gewesen 
sein. Bin ich übrigens auch jetzt ein 
bißchen. Nicht gewöhnt, mich zu ent- 
schuldigen.“ 

„Schon gut, Wormold. Gehen Sie 
schlafen.“ 

„Sprachfehler verhöhnt! Sollte man 
nicht tun.“ Er merkte, daß er sprach 
wie Mandrill. Verstellung war wohl 
eine Berufskrankheit. \ 

„Ich wußte nicht, worauf Sie h-hin- 
auswollten.“ 

„Ich — hpp — kam bald darauf, daß 
ich mich irrte. Nichts mit Ihnen zu tun. 
Der elende Oberkellner hat seinen ei- 
genen Hund vergiftet. Schön, er war 
alt, aber trotzdem — vergiftetes Fut- 
ter — so hilft man doch keinem Hund 
aus der Welt.“ 


Elida! Die Seife mit dem Duft, 
der so erregend ist wie das Gefühl: 


„Das h-hat sich also abgespielt? 
Danke, daß Sie mir’s sagen. Aber es 
ist spät. Ich gehe eben zu Bett, Wor- 
mold.“ 

„Des Menschen bester Freund.“ 

„Was?“ 

„Cäsar, des Königs Freund, und 
dann war da noch der borstige, der 
bei Jütland gesunken ist. Wurde zum 
letztenmal auf der Kommandobrücke 
gesehen neben seinem Herrn.“ 

„Sie sind besoffen, Wormold.“ 

Es war nicht schwer, Betrunkenheit 
zu mimen, nach — wie vielen? — Scotch 
und Bourbon. Einem Besoffenen kann 
man vertrauen — in vino veritas. Ei- 
nen Besoffenen kann man auch leichter 
erschlagen. Carter war ein Narr, wenn 
er sich die Gelegenheit entgehen ließ. 


(Fortsetzung auf Seite 40) 


ARBEITETE ERTREST EE VETERAN ERSTE FETETEH TIEREN EEE LTE 
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Ich bin verliebt! 
Die Seife mit dem Schaum, 
der so sanft schmeichelt - 

wie eine zärtliche Hand! 
Heute, morgen, alle Tage 


gilt das Elida-Versprechen: Zart und rein wird Dein Teint! 


| Sei frisch und modern - sei schön mit Elida! 


SEELEN EEE EEE nn nn ET BEL TV TITTEN nee DATE en. een 


Manche mögen’s sanlt - Die Meister der „weichen Welle“: 


Dehhie Reynolds 


MitdemBerichtüber Debbie Reynolds 
setzt FILM-REVUE die in FILMJOUR- 
NAL begonnene Artikelserie über 
berühmte Sweet-Sänger fort, in der 
bisher Frank Sinatra, Pat Boone 
und Doris Day vorgestellt wurden. 


ange galt Debbie Reynolds als ausgesprochenes 
Li ind, dem einfach nichts schletschen kann. 

Doch auch Glückskinder werden zuweilen vom 
Leben tüchtig gezaust. Debbie mußte diese bittere 
Erfahrung machen, als ihre Ehe mit Eddie Fisher in 
die Brüche ging. Die Arbeit, das Lachen ihrer Kinder 
und unzählige spontane Sympathiebeweise aus dem 
Kreis ihrer treuen Anhänger halfen ihr über die 
schwere Zeit hinweg. Die Popularität und Beliebtheit 
Debbie Reynolds’ ist sogar noch gestiegen — soweit 
das überhaupt möglich war. Denn die muntere kleine 
Debbie zählt seit mehr als zehn Jahren schon als 
Schauspielerin und Sängerin zu den unbestrittenen 
und gefeierten Spitzenstars von Hollywood. — „Ich 


Na, was steht denn drin, in den 
hübschen Händchen der Kessler- 
Zwillinge? Viel Erfolg und gute 


Geschäfte natürlich! Das wissen 
sie selbst. In Paris drehen sie 
jetzt „Die Magierinnen”. Foto: Armez 
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machen musik 


bin vielleicht ein klein wenig verrückt, aber ich 
fühle mich sehr wohl dabei und finde das Leben 
herrlich“, sprudelte die siebzehnjährige Debbie bei 
einem ihrer ersten Interviews vergnügt heraus. 

Das war die kleine Debbie, die in ihre große 
Karriere im wahrsten Sinn des Wortes hineintanzte 
und sich im Nu eine Verehrerschar eroberte, die 
nach Millionen zählte. Man nannte sie „Amerikas 
lieblichstes Lächeln“. 


„Laßt mich komisch sein!‘ 


Am 1. April 1932 kam sie in EI Paso/Texas zur 
Welt. Ihr Vater war bei der Eisenbahn angestellt 
und wurde nach Burbank in Californien versetzt, als 
Debbie acht Jahre alt war. 

In Burbank werden jährlich Schönheitskonkurrenzen 
abgehalten. 1948 stellte sich auch Debbie ohne Wis- 
sen ihrer Eltern der Jury und holte sich prompt den 
Mißtitel. 

In Burbank befinden sich aber auch die Studios 
von Warner Brothers. Miß Burbank hatte einen Film- 
vertrag, ehe sie recht wußte, wie ihr geschah. Bei 
diesem Vertrag blieb es fürs erste. Man fand keine 
ordentlichen Rollen für. Debbie. 

„Laßt mich komisch sein!” bettelte sie. „Ich möchte 
Pfannkuchen an den Kopf geworfen bekommen, auf 
Bananenschalen ausrutschen und Grimassen schnei- 
den. Es würde mir auch nicht das geringste aus- 
machen, einen Topf mit Farbe aufgesetzt zu bekom- 


Bing bleibt am Ball 


Er hat das Leder nur mal eben an 
Fabian (rechts), seinen Gegenspieler 
in dem neuen Film „Sein bester Ein- 
fall, abgegeben, Aber nicht nur 
Richard Beymer undJamesBoyd(Mit- 
te) istklar, daß dieses Duell zwischen 
dem jungen Rock’n’Roll-Idol Fabian 
und dem unschlagbaren „Oldtimer“ 
unter den Schlagerstars 1:0 für Bing 
Crosby (links) enden wird, Foto: Centtox 


men...” — „Aber das ist doch nichts für kleine 
Mädchen! Schlag dir diese Ideen aus dem Kopf, 
Honey!” wehrte man sie ab. 


Das Mädchen, das im Regen singt 


Schließlich gaben Warner Brothers die Kleine an 
MGM weiter. Ein Jahr später rauften sie sich die 
Haare: Die Konkurrenz hatte Debbie in Musicals ein- 
gesetzt, hatte sie nach Herzenslust singen, tanzen, 
parodieren und Unfug treiben lassen — mit dem 
Erfolg, daß Debbie Reynolds 1950 bereits zu den 
Publikumslieblingen ersten Ranges zählte. 


„Hottest little Star in Hollywood”, nannte man sie. 
Und „Das Mädchen, das im Regen singt”. Zufällig 
traf dieser Spitzname, der den Titel eines der ersten 
Reynolds-Filme, „Singin’ In The Rain” (Du sollst mein 
Glücksstern sein) kolportierte, sogar ins Schwarze: 
Debbie liebte den Regen und liebte das Singen. Also 


„Das bezauberndste Girl von Hollywood” hieß Debbie 
Reynolds, als sie vor zehn Jahren entdeckt wurde. Und 


daran hat sich inzwischen nichts geändert. Foto: Centfox 


sang sie auch bei Regen. Bei Sonnenschein zu singen 
sei schließlich keine Kunst, meinte sie. 

In den Filmen ihrer Anfangszeit sang Debbie sehr 
viel, und es waren ausgesprochene Hits darunter, 
wie zum Beispiel „Abadaba Honeymoon”. Über- 
troffen wurden diese frühen Erfolge, die Debbie als 
Sängerin einheimsen konnte, 1957 dann von „Tammy”, 
jenem Lied, das sich lange Zeit hartnäckig auf der 
Bestseller-Liste behauptete. Dieser „Tammy”-Rummel 


verdroß aber einen jungen Mann sehr: Eddie Fisher, 
Debbies Gatten. 

„ch bin nicht neidisch”, verteidigte er sich. „Ich 
weiß, daß mich jeder für einen eifersüchtigen Narren 
hält, aber das ıst es nicht. Mich stört, daß Debbie 
überhaupt Schallplatten besingt. Das ist gegen un- 
sere Abmachung.” 


Eddie ist eifersüchtig 


Natürlich war er allen Beteuerungen zum Trotz 
doch eifersüchtig. Mußte es nicht sein Selbstvertrauen 
untergraben, daß er, der vierzehnmal die Goldene 
Schallplatte erhielt und 4752 Fan-Clubs besaß, seit 
fast zwei Jahren keine Nummer mehr herausbrachte, 
die über einen gewiß recht guten Durchschnitt hin- 
ausragte? Während Debbie... 

1954 hatten Debbie und Eddie einander kennen- 
gelernt, und am 29. September 1955 geheiratet. 


Debbie & Eddie — so stand auf ihren Visitenkarten, 
und so nannte sie ganz Amerika. Debbie und Eddie 
galten als eines der glücklichsten Filmehepaare Holly- 
woods. 

Sie waren es auch — bis Mike Todd tödlich ver- 
unglückte und seine Witwe Liz Taylor bei ihrer 
besten Freundin Debbie und ihrem Mann Eddie Trost 
suchte. Für Debbie war Freundschaft mehr als ein 
bloßes Wort, aber leider stand sie mit dieser Ein- 
stellung allein da: Sie verlor ihren Mann an ihre 
„beste Freundin“. Die beiden heirateten am gleichen 
Tag, an dem Debbies Ehe geschieden wurde... 

Debbie stürzte sich in die Arbeit, um zu vergessen. 
Sie drehte „The Mating Game” und dann „Es begann 


mit einem Kuß”. — „Arbeit ist die beste Medizin“, 
sagte sie. „Das Leben muß weitergehen.” Und nach 
einer kleinen Pause: „Meine Mutter pflegte oft zu 
sagen: ‚Dich wird niemals ein Unglück treffen, du 
bist viel zu klein. Was immer auch neben dir her- 
unterprasselt, es wird dich höchstens streifen.’ Aber 
irgendwann im Leben trifft es jeden. Da gibt es 
dann nichts anderes als die Zähne zusammenbeißen.” 

Während einiger Urlaubswochen, die Debbie kürz- 
lich in Hawaii verbrachte, traf sie zufällig mit ihrem 
Kollegen Tab Hunter zusammen. Bei dieser Gelegen- 
heit wurden Pläne geschmiedet. Tab hat sich ja nicht 
nur als Teenager-Idol der Leinwand, sondern auch 
als Sänger einen Namen gemacht. Gemeinsame Auf- 
nahmen von Debbie und Tceb sollen schon in näch- 
ster Zeit gemacht werden. Für die Verehrer der 
beiden Stars wäre das sicherlich ein Leckerbissen. 


Bermtperinlih, 


Renate Holm (29),die 
in dem Film „Marina“ 
endlich wieder — und 
zwar in einer Haupt- 
rolle — auf der Lein- 
wand zu sehen sein 
wird, hat einen Jahres- 
vertrag für die Wiener 
Volksoper unterschrie- 
ben. Schade, daß sie 
sich in Deutschland so 
rar macht, aber wie sie 
FILM-REVUE vor kur- 
zem sagte, bieten sich ihr in Österreich 
die besseren künstlerischen Möglichkeiten. 


Frank Sinatra (43) hat wieder einen neuen 
Film begonnen, Titel: „The African Story”. 


Willy Hagara (32), der 
kürzlich sein Haus in 
Hallgarten (im herr- 
lichen Rheingau) ein- 
weihen konnte, hat be- 
reits mit den dort an- 
sässigen Weinbauern 
beste Freundschaft ge- 
schlossen. Seither singt 
er mit Inbrunst: „An 
der Quelle saß der 
Knabe...” — und tut 
auch danach (s. Foto). 


Lolita (26), die soeben „Schick deine Frau 
nicht nach Italien” abgedreht hat, wird mit 
„Die Liebe und der Königssee” bald wieder 
ins Atelier und auch ans Wasser gehen. 


Wie am Spieß 


Peter Kraus 
singt 
FILM-REVUE- 
Schlager 
„Wenn du zu 
mir kommst” 


'rin ins Vergnügen! 
Bald werden Conny 
Froboess und Peter 
Kraus als „Schlager- 
Raketen‘ wieder ge- 
meinsam vor der Ka- 
mera stehen. Connie 
Francis singt im selben 
Film mit Peter ein 
Duett. Foto: Constantin 


RN er 


as Haus Geigerstraße 12 im 

idyllischen Gräfelfing bei 

München ist weder eine 

Traumvilla, die alle Blicke 

auf sich zieht, noch ein super- 

moderner Bungalow, in dem 
man auch nach Feierabend noch im 
Glashaus sitzt. Dieses Haus zwischen 
Bäumen und Sträuchern, in dem 
Deutschlands singender, tanzender 
Star-Teenager Heidi Brühl mit Vater 
und Tante Inge wohnt, ist ein gemüt- 
liches, kreuzbürgerliches 5-Zimmer- 
„Häusel“ mit Balkonen aus Holz, 
in dem es an diesem warmen, son- 
nigen Nachmittag nach bunt gebün- 
delten Gartenblumen und frisch ge- 
brühtem Kaffee duftet. 

Es ist eine gediegene, behütete, 
eine — wenn man will — „altmodi- 
sche“ Umgebung, in der Heidi auf- 
gewachsen ist und lebt. Und daß ge- 
rade sie in letzter Zeit mehr und 
mehr zum Idol und Leitbild einer 
Generation von betont freizügigen 
und lebenshungrigen Teenagern und 
Twens geworden ist, gibt immerhin 
zu denken: Vielleicht verlangt diese 
Generation, deren spezielles Lebens- 
gefühl sich in heißen Rhythmen und 
kühlen Reden auszudrücken scheint, 


FILM-REVUE sprach mit Heidi Brühl: 


erlohung - Fehlanzeige 


meine diesbezügliche Frage. Und wei- 
ter, mit einem etwas leeren Lächeln: 
„Sie ist längst anderweitig verhei- 
ratet, und sie hat in ihrer neuen 
Ehe wieder ein Kind. Ihr bleibt also 
wohl nicht sehr viel Zeit, an mich zu 
denken.“ 

Es hieße Schatten in die Sonne tra- 
gen, wollte man in das junge, strah- 
lende Leben der Heidi Brühl eine 
Tragik hineingeheimnissen, von der 
beim Abwägen aller Schicksalsgaben 
und -lasten am Ende sicher nicht 
viel übrigbleibt: Sie hat einen Va- 
ter, die Heidi, der nicht nur ihr un- 
ermüdlicher, wachsamer Betreuer 
und Manager ist, sondern auch ein 
Freund, dem sie von Kindheit an 
alle ihre kleinen und großen Küm- 
mernisse und Nöte blind und bedin- 
gungslos anvertrauen konnte —, und 
sie hat es mit ihren neunzehn Jah- 
ren in einer Doppelkarriere als Film- 
und Schallplattenstar weiter gebracht 
als die meisten ihrer Kollegen in 
einem ganzen langen Leben. Über 
allem Glanz aber sollten Heidis ju- 
gendliche Verehrer nicht vergessen, 
daß auch das augenfälligste Vorzugs- 
schicksal nichts umsonst vergibt — 
und daß jedem „Haben“, das die junge 


Zweimal Heidi Brühl: Als Nachwuchsküken in den „Immenhof“-Filmen (links) und 
als flügger Jungstar in den „Bekenntnissen des Hochstaplers Felix Krull“ (rechts). 
Ihr neuester Musikfilm, „Immer will ich dir gehören“, geht Mitte August ins Atelier. 


insgeheim mehr nach Rückhalt und 
Geborgenheit, als sie selber weiß. 
Heidi Brühl verkörpert weit mehr 
die „junge Dame“ als den verspiel- 
teren Teenager. Ihr Auftreten in der 
Öffentlichkeit zeigt eine erstaunliche 
gesellschaftliche Sicherheit und Per- 
fektion, und ich habe mich innerlich 
manchmal gefragt, welche Gedanken 
und Gefühle wohl dieses junge Mäd- 
chen beherrschen mögen, dessen Ge- 
sicht von leuchtender Reinheit und 
Klarheit wie Lavendelblüten ist; wie 
es wohl im Herzen der äußerlich so 
verwöhnten Heidi aussehen mag, die 
schon als kleines Kind die Mutter 
verlor, nicht an den Tod, sondern an 
das Leben: „Ja, ich treffe meine Mut- 
ter manchmal“, antwortet sie auf 


Berühmtheit ihren Altersgenossen 
voraus hat, irgendein „Soll“ im 
Kontobuch ihres jungen Lebens ge- 
genübersteht: 

Heidi hat sich in den letzten zwei 
Jahren zu einer viel begehrten, viel 
bewunderten Titelblattschönheit ge- 
mausert, die vom Filmatelier ins 
Fernsehstudio und vom Bildschirm 
auf die nächste Schallplatte „um- 
steigt“. Aber selbst wenn sie aus- 
nahmsweise einmal ein paar Wochen 
lang keinen Vertrag zu erfüllen hat, 
darf sie keineswegs faulenzen, wie 
das Publikum vielleicht glaubt: 
„Wenn Heidi nicht filmt, geht sie 
morgens um 9 Uhr aus dem Haus, 
und vor 8 Uhr abends bekomme ich 
sie in der Regel dann nicht mehr zu 


Bild rechts: In ihrem letzten Film, „Freddy und die Melodie der Nacht“, war 
sie mit Freddy Quinn und Grethe Weiser (unser Foto) als das Blumenmädchen 
Ilse zu sehen, ganz neu in „Der Held meiner Träume“ mit Carlos Thompson. 


sehen“, berichtet Vater Brühl — und 
vergißt nicht hinzuzusetzen: „Sie 
macht sich dann allerdings keinen 
feinen Tag, sondern wechselt von 
einer Unterrichtsstunde zur anderen: 
Zwei bis drei Stunden wird dann 
täglich mit den Elevinnen des Münch- 
ner Staatsopern-Balletts trainiert. 
Gesangs- und Sprechunterricht schlie- 
ßen sich an. In der Berlitz-Schule hat 
Heidi englische und französische 
Stunden belegt, und wenn wirklich 
einmal etwas Zeit übrigbleibt, geht 
sie noch in den Cowboy-Club zum 
Reiten, was am Rande schließlich 
auch zur Berufsausbildung gehört.“ 


Heidi hat gerade ihren Führer- 
schein gemacht, sie fährt nun ein 
weißes Ford-Cabriolet, das der Va- 
ter ihr zum 18. Geburtstag schenkte 
— aber Heidi darf nicht ungeniert 
bummeln oder tanzen gehen wie an- 
dere junge Mädchen ihres Alters, 
weil jeder junge Mann, mit dem sie 
auch nur einmal zusammen gesehen 
wird, sogleich Stoff für die Klatsch- 
spalten liefern würde. 


Herr Brühl hat es jedenfalls — 
bis auf einen jüngsten Fall — mei- 
sterhaft verstanden, die Tochter aus 
dubiosen Gerüchten herauszuhalten, 
und was Heidi selbst anbelangt, so 
ist ihr das Gefühl für Haltung und 
Anstand offensichtlich angeboren: 
„Wenn man in der Öffentlichkeit 
steht, darf man sich äußerlich und 
innerlich niemals gehenlassen, dann 
muß man sich in jedem Augenblick 
so benehmen, wie die Leute das mit 
Recht erwarten“, sagt sie — und es 
bedarf wohl keiner Betonung, daß 
ein solches Maß an Selbstdisziplin 
einem jungen Menschen fast mehr 
abverlangt, als man ihm üblicher- 
weise zumuten darf. 


Heidi verdient heute, wie jeder- 
mann weiß, bereits fünfstellige Ga- 
gen, die auf einem besonderen Bank- 
konto für sie sichergestellt werden 
— aber sie bekommt im Monat nur 
150 Mark Taschengeld abgezählt auf 
die niedliche Hand, und wenn sie 


Heidi Brühl, 19 Jahre, nicht nur süß 
und blond (unser Bild rechts), son- 
dern auch echte deutsche Filmhoff- 
nung, soll sich „heimlich verlobt“ 
haben. Nichts davon ist wahr. Die 
klebrige Art, in der ein berüchtigier 


Filmklatsch-Fabrikant diese „Nach- 


richt“ veröffentlicht,” zwingt zum 
Dementi. Heidi ist Frau (und Manns) 
genug, ihre Verlobung rechtzeitig be- 
kanntzugeben, wenn es soweit ist. 


Wünsche hat, die diesen Etat über- 
steigen, so muß sie sich von Fall zu 
Fall genauso mit dem Vater über 
eventuelle Anschaffungen einigen 
wie jedes andere junge Mädchen 
auch. Ihre Kleider zum Beispiel ent- 
wirft sie samt und sonders selbst, 
um sie dann von einer Münchner 
Schneiderin arbeiten zu lassen, und 
auch der obligate Nerz ist in ihrem 
Schrank einstweilen noch nicht zu 
finden. 


„Nun mal hübsch bescheiden!“ sagt 
Vater Brühl unter Umständen, wenn 
Heidi ausnahmsweise mal irgend- 
eine „Rosine“ im Kopf hat, zum Bei- 
spiel den Besitz eines eigenen Reit- 
pferdes, der vorläufig noch ein Zu- 
kunftstraum ist — aber oft muß er, 
wie gesagt, nicht bremsen. Hierzu 
Vater Brühl: „Heidi gibt den größten 
Teil ihres Taschengeldes für Geschen- 
ke aus, und als wir unlängst im Ber- 
liner Ostsektor waren, um bei der 
dortigen Philips-Niederlassung die 
ihr zustehenden 5000 Ostmark Schall- 
platten-Tantiemen abzuholen, da 
kaufte Heidi gleich an Ort und Stelle 
in der Stalin-Allee ein Pelz-Cape — 
aber nicht etwa für sich, sondern für 
ihre Tante Inge, die sie ja auf allen 
Filmreisen fürsorglich begleitet.“ 


„Ich bin mir sehr bewußt, daß 
meine frühe Karriere bis zu einem 
gewissen Grade meine Jugend ver- 
schlinst — aber es ist halt doch 
schön, wenn man fühlt, daß man den 
Leuten gefällt und ihnen etwas zu 
geben hat, und es ist mir deshalb 
auch noch nie schwergefallen, dem 
Publikum ein freundliches Gesicht 
zu zeigen, auch wenn’s mir innerlich 
mal nicht danke bestens war!“ sagt 
die Neunzehnjährige in ihrem hellen, 
hübschen Jungmädchenzimmer, auf’ 
dessen Schrank eine stattliche Mena- 
gerie von Stofftieren mit geduldigen, 
erwartungsvollen Knopfaugen auf 
die Herrin wartet. Sie warten lange 
und meistens umsonst. Aber schließ- 
lich sind sie ja auch Talismänner und 
keine Spielgefährten. Sybille 
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FILM-REVUE bringt die Geschichte der Filmkarrieren, die ein tragisches Geschic! 


Seit dem Tag, an dem das erste be- 
wegte Bild auf der Leinwand erschien, 
ist es immer wieder im Leben welt- 
berühmter Stars zu Tragödien gekom- 
men, die zeigen, daß der Film kein 
Paradies für sorglose Großverdiener 
oder ein Eldorado vergnügter Tunicht- 
gute ist, sondern ein harter, aufreiben- 
der Beruf, der dauernd den ganzen 
EinsatzfordertundnichtseltenfürGlück 
und Glanz einen Wechsel präsentiert, 
der von den Vielbeneideten mit der 
Gesundheitodergar mitdemLebenbe- 
zahlt werden muß. Erst wenn die Nach- 
richt vom plötzlichen Tod eines Film- 
schauspielers die Presse bewegt oder 
die Meldung, daß sich hinter einem 
Star die Tore einer Nervenklinik ge- 
schlossen haben, dringt diese bittere 
Wahrheit ins Bewußtsein des Publi- 
kums. FILM-REVUE berichtet in ihrer 
großen Fortsetzungsstory über die tra- 
gischen Schicksale der Filmgeschichte; 
demnächst von Horst Caspar, James 
Dean, Rudolf Valentino, Tyrone Power, 
Judy Garland, La Jana, Hannes Stelzer, 
Renate Müller, Humphrey Bogart, 
Heinrich George, Marta Toren, Ferdi- 
nandMarian,JeanHarlow,HarryLiedt- 
ke,Maria Cebotari, Kay Kendall, Maria 
Montez, Lya de Putti, Bruno Kastner, 


Rotraut Richter und vielen anderen. Diese Exklusivstory schrieb Michael 


7 
Ei f h d h fand Mario das deutsche Filmteam, mit dem 
ın at wun er ar zusammen er seinen letzten Film, „Serenade 


einer großen Liebe“, drehte. „Es war eine glückliche, glückliche Zeit!“ sagte 
er überschwenglich, ohne zu ahnen, wie wenig Zeit ihm das Schicksal r 
noch ließ. Seiner Partnerin Johanna von Koczian machte er ein zauber- 
haftes Kompliment: „Sie ist die beste Schauspielerin, mit der ich jemals 


im Atelier zusammengearbeitet habe.“ Foto: Wesel Cor Constantin-Film 


Martin ® Copyright by FILM-REVUE und panpublik 


Die heutige Folge der FILM-REVUE-Serie „Wenn Sterne stürzen“, die im 
FILMJOURNAL begonnen wurde, schildert als in sich abgeschlossenes Kapitel 
die beiden letzten Lebensjahre von Mario Lanza. Es umfaßt den Zeitraum von 
Anfang 1958 bis zu seinem Tode am 7. Oktober 1959. Vorausgegangen ist die 
Schilderung der Jugendjahre Lanzas und der Zeit seiner stürmischen Karriere. 
In seinen bisherigen Fortsetzungen hatte FILMJOURNAL über Gerard Philipe, 
Sylvia Lopez, Henri Vidal, Errol Flynn, John und Diana Barrymore berichtet. 


Wie Mario Lanza starb 


er letzte Akt der Tragödie Mario 

Lanzas beginnt in Rom. Hier hat 

sich der große Sänger in einer 

pompösen Villa niedergelassen, 
nachdem er dem amerikanischen Konti- 
nent 1958 den Rücken gekehrt hat. 


Die rastlosen Jahre, das wilde Auf 
und Ab in der Gunst des Publikums, 
das ihn einmal mit Beifall überschüttet, 
das andere Mal auspfeift, weil ihm die 
Stimme versagt, die Streitereien mit 
Filmproduzenten und Managern, die er 
vor den Kopf stößt, haben mehr an 
seinen Kräften gezehrt, als er sich ein- 
gestehen will. 


Vor allem aber die Unfähigkeit, maß- 
zuhalten im Geistigen, wo sich sein 
Selbstbewußtsein zur Selbstüberschät- 
zung wandelt, wie auch im Körper- 
lichen, hat diesen begnadeten Mann an 
den Rand des Abgrunds geführt. 


Aber noch einmal leuchtet die 
Flamme dieses inhaltsreichen Lebens. 


Es ist wie eine Ahnung des kommenden 
Sturzes. 

Es gelingt Mario Lanza, Europa zu 
verwirren, wie er zuvor Hollywood in 
Erstaunen versetzt hatte. Innerhalb 
von vier Stunden sind in London 7000 
Karten für den ersten öffentlichen Arien- 
abend Marios verkauft. Das große ge- 
sellschaftliche Ereignis soll am 16. Ja- 
nuar 1958 in Londons berühmter Albert 
Hall stattfinden. 

Es findet nicht statt... 

Es gibt lautstarke Auseinanderset- 
zungen zwischen Lanza und den Impre- 
sarios und Produzenten, die hernach 
geschlagen aus dem Hotel wanken. 

Die Londoner verzeihen noch einmal. 
Die Menschen jubeln ihm zu, und dann 
setzen sie sich bequem und erwartungs- 
voll in ihren Sitzen zurück — in Er- 
wartung des großen Abschiedskonzerts 
im Croydon. Aber auch dieses Konzert 


(Fortsetzung auf Seite 38) 


allzufrüh beendete 


Der Tod in Rom kam für die Welt völlig über- 

raschend. Kein Außenstehender 
wußte, wie schwer krank Mario Lanza in den letzten Mona- 
ten seines Lebens war. Durch übermäßigen Alkoholgenuß 
war seine Leber zerstört. Eine Entziehungskur mit Heilschlaf 
schien die letzte Rettung und wurde dennoch zum Verhäng- 
nis. Die kranke Leber vertrug die Medikamente nicht mehr. 
Am 7. Oktober 1959 starb Mario; eine vielköpfige Menschen- 
menge folgte schweigend dem Sarg von der Kirche (Bild 
oben) zum Verano-Friedhof. Unsere Bilder sind erschüt- 
ternde Dokumente des unsäglichen Leids, das die Hinter- 
bliebenen des Toten überfallen hatte. Bild rechts: Marios 
Frau Betty mit ihren Kindern, gestützt auf Lanzas Sekretär. 
Nur wenige Monate danach folgte sie ihrem Mann in den 
Tod. Bild unten: Marios heißgeliebte Mutter, Maria Cocozza, 
geborene Lanza, der er seine Karriere und seinen Künstler- 
namen verdankte, am Grabe ihres Sohnes. Fotos: Graziani (3) 
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(rönnen Sie 
Ihrem Haar Erholung’ 


Auch das Haar bleibt nicht von selbst 
gesund — es bedarf der sorgfältigen Pflege, 
um glänzend, kräflig und schön zu sein. 
Täglich ist es abträglichen Einflüssen aus- 
gesetzt, die von Grund auf ausgeglichen 
werden müssen. Dann braucht es keine 


Haarsorgen zu geben. 


Eine neue Intensiv-Pflege ist die Haar- 
Kur mit Cholesterin aus dem Hause 
Polycolor. Alle 4-6 Wochen angewendet, 
versorgt diese Kur Haar und Kopfhaut mit 
allen notwendigen Substanzen. Das frisch 
gewaschene Haar ist aufnahmefähiger und 
kann die wertvollen Vitamine, Aufbau- 


und Pflegestoffe voll ausnutzen. 


Die erholsame Wirkung und die ein- 
fache Anwendung sind zwei besondere 
Vorzüge der Haar-Kur. Haar - Kurcreme 
auftragen, einwirken lassen, auswaschen. 
Das ist alles! Die erholsame Wirkung tritt 
sofort ein. Das Haar ist hinterher geschmei- 


dig, gut frisierbar und glänzend. 


Vorbeugend und ausgleichend ist 
die Wirkung dieser Intensiv-Pflege, deren 
Zusammensetzung nach neuesten kosme- 
tisch - wissenschaftlichen Gesichtspunkten 
erfolgte und ganz auf die Gesunderhaltung 
und Kräftigung des Haares abgestimmt ist. 
Die Haar-Kur wirkt vorbeugend gegen- 
über der Gefahr von Haarausfall, Schuppen- 
bildung und anderen Schäden. Angegrif- 
fenes Haar erholt sich schnell und gründlich. 
Die Haar-Kur pflegt, nährt und stärkt be- 
sonders intensiv. Die TheraChemie GmbH, 
Abt. U 22, Düsseldorf, schickt Ihnen auf An- 
forderung gern kostenlos eine Probetube 


und das ausführliche Polycolor - Büchlein. 


Haar, an dem 
man Freude hat 
durch die 


HAARKUR 
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findet ohne Mario Lanza statt, weil er 
unpäßlich ist. 

Mario ist bald darauf in Deutschland. 
Wochen im voraus sind die großen Säle 
ausverkauft. 


Die Münchner spüren schon etwas 
von seiner Nervosität, mit der er auf 
dem Podium erscheint. Und die Kriti- 
ken über sein Auftreten im Kongreß- 
saal des Deutschen Museums sind un- 
geachtet des starken Publikumsbeifalls 
und der zahlreichen Ovationen nicht 
ganz ohne Einschränkung. 


„Kein Zweifel“, schreibt die „Süd- 
deutsche Zeitung“, „solche Stimmbänder 
werden von der Natur nicht oft ver- 
schenkt. Für Mario Lanza waren sie 
ein Danaergeschenk. Sie brachten ihn 
ins Geschäft, nicht zur Kunst. Man hat 
einen Tenor aus ihm gemacht, keinen 
Sänger. Ein Kraftakt mit der Kehle, 
doch ohne bezwingenden Schmelz.“ 


In Hamburg kommt es wenig später 
zum ersten Skandal! 


Er beginnt am Vorabend des Kon- 
zerts in Hamburgs zwielichtigem Amü- 
sierviertel von St. Pauli. Die Nacht 
durch bummelt Mario mit Freunden 
über die Reeperbahn, wo er in einem 
Cafe ein 25jähriges Fotomodell ken- 
nenlernt. Lanza lädt das junge Mäd- 
chen in sein Hotel ein. 


Um Mitternacht schreckt ein laut- 
starker Streit die übrigen Gäste aus 
ihrem Schlaf. 


Niemand weiß sich zu erinnern, wie 
es dazu gekommen ist. Die Freunde 
vermögen ihn nur zurückzureißen, als 
er sich fäusteschwingend auf seine Be- 
sucherin stürzt. 


Der Arzt kann am nächsten Tag nur 
eine ominöse Gehirnerschütterung fest- 
stellen, die eine Einlieferung Lanzas 
ins Krankenhaus notwendig macht. 


Die 2000 Konzertbesucher von Ham- 
burg müssen am Abend auf die Lanza- 
Darbietungen verzichten. „Herr Lanza 
kann leider nicht auf die Bühne kom- 
men!“ befriedigt die Konzertgäste nicht. 
Die so Enttäuschten machen ihrem Groll 
mit „Pfui“- und „Buh“-Rufen Luft. 


Sein Hamburger Agent versucht ver- 
geblich, die Abreise Marios zu verhin- 
dern. Er will Mario den Paß abnehmen, 
das amerikanische Generalkonsulat er- 
hebt dagegen energisch Einspruch. 


ARBN ASS Achre: RE 


Die übrigen Deutschland-Konzerte 
werden dann kurzerhand abgesagt. 


Ende Juni 1958 kommt Mario Lanza 
als schwerkranker Mann nach München. 
Dr. F., ein bekannter Münchner Arzt, 
behandelt ihn. 


„Mario Lanza hatte einen schweren 
Leberschaden“, berichtet der Arzt, der 
Mario in das Parksanatorium Walchen- 
see einliefert. 

„Der Tenor war ein äußerst schwie- 
riger Patient“, erinnern sich die Ärzte. 


„Unsere Hauptsorge war es, ihm den 
Alkohol zu entziehen. Denn nicht das 
Fett, vor allem der Alkohol machte den 
Sänger kaputt. Aber Mario Lanza war 
nur schwer zu bändigen. Er weigerte 
sich, sich massieren zu lassen, und konn- 
te nur nach stundenlangen Gesprächen 
dazu überredet werden. Immer wieder 
suchte er Möglichkeiten und Gelegen- 
heiten, sich Alkohol zu beschaffen, den 
er wie Wasser in sich hineingoß. Hinter 
dem Rücken der Ärzte schmuggelten 
seine Freunde Kognak in das Kranken- 
zimmer. Einmal gelang es dem Patien- 
ten sogar, sich aus dem Sanatorium 
zu stehlen. Er rannte durch den Park. 
Als man ihn nach fünf Minuten ent- 
deckte, hatte er eine Flasche Schnaps 
bis auf einen winzigen Rest ausgetrun- 
ken. Diesen Rest überreichte er uns 
dann reumütig.“ 


Entziehungskur 
ohne Erfolg 


Die Ärzte des Sanatoriums geben sich 
alle erdenkliche Mühe, um dem Patien- 
ten die ersten schweren Tage seiner 
Entziehungskur zu erleichtern. Sie ver- 
suchen, ihn in einen Heilschlaf zu ver- 
setzen. Auch dieser Versuch schlägt 
fehl. 

„Wenn man einem normalen Men- 
schen eine Ampulle Megaphen verab- 
reicht, dann schläft er acht Stunden 
lang. Mario gähnte nach einer solchen 
Spritze nicht einmal, er schmetterte 
weiterhin fröhlich seine Arien. Aber zu 
große Dosen konnten wir ihm nicht ge- 
ben — seine Leber hätte es nicht aus- 
gehalten.“ 

Ein hinzugezogener Psychiater ver- 
sucht in stundenlangen freundschaft- 
lichen Gesprächen, Mario die Folgen 
einer solchen Leidenschaft auszumalen. 
Ja, man zeigt ihm sogar die zerfressene 
Leber eines Alkoholikers, der daran 
zugrunde ging. Es beeindruckt ihn ein 
wenig. 

Am 5. August 1958 verläßt Mario das 
Sanatorium. Es geht ihm wesentlich 
besser als zwei Monate zuvor — aber 
geheilt ist er dennoch nicht. Äußerlich 
hat er zwar von seinen anfänglichen 
232 Pfund nur noch 195; dennoch ver- 
sagten die Ärzte in einem Punkt, wie 
Dr. F. gesteht, der Mario noch bis zum 
28. August in München behandelt: 


„Wir konnten Mario Lanza nicht da- 
von überzeugen, daß der Alkohol bei 
seinem Leberleiden auf die Dauer den 
Tod bedeuten würde.“ 
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HEIRAT 


Heiratssuchende! Bedingungen kostenfrei! 
Eheanbahnung TRAURING, Frau Bente, 
Bonn, Reuterstraße 44. 


GERMANY: Welche geistig aufgeschlos- 
sene liberal denkende Dame möchte die 
nüchterne Welt eines erfolgreichen Ex- 
portkaufmannes, 35/180, blond, vielsei- 
tiger Sportler, verschönen und vielleicht 
gemeinsam eine glückliche abwechs- 
lungsreiche Ehe führen? Bildzuschriften 
unter MR 20 948 an FILM-REVUE, Karls- 
ruhe, Stephanienstr. 16-20. 


Ob auch ein einfaches, sonniges Mädel, 
bescheiden, häuslich, sehr fleißig, doch 
leider nicht mit Geld und Grundbesitz 
gesegnet, einen lieben und aufrichtigen 
Partner findet? Betreffende ist 20 J. alt, 
hat selbstersparte Wäscheaussteuer und 
möchte mit einem geliebten Menschen 
gemeinsam weitersparen, um es zu et- 
was zu bringen. Sie ist perfekt in allen 
Hausarbeiten, näht sich alles selbst, 
kommt aus gutem Elternhaus, doch ist 
sie sehr einsam, da Halbwaise und ihr 
Vater sich wieder verheiratet hat. Ge- 
schwister sind keine vorhanden. Wer 
könnte diesen Herzenswunsch erfüllen? 
Alles Nähere über 281 804/FRV gerne 
durch Institut Erika, Stuttgart, Reins- 
burgstr. 188, Tel. 6 82 96. 

SOEBEN AUS DEN USA EINGETROFFEN! 
Amerikas größte Heiratszeitung (Auf- 
lage 25 000), Juli-Ausgabe, zahlreiche Bil- 
der und 275 Heiratsangebote von Damen 
und Herren jeden Alters! Komplett mit 
Adressenliste, diskret verschlossen, 
3,50 DM (Nachnahme 4,—). 
AMERIKA-BÜRO, 547 Starnberg. 


Forstwirt, Freiherr von, 27/177, passionier- 
ter Jäger, Großgrundbesitzer, wünscht 
Eheverbindung mit frohem, nettem 
Mädel. G — 72 Großeheanbahnung „Al- 
penland“, Josef Irlinger, Bad Reichen- 
hall, (Doppelporto). 


Fabrikantentochter, anfangs 20, hübsch, 
schlank, sportlich, in besten Verhältnis- 
sen, wünscht wertvolle Verbindung 
zwecks evtl. Heirat. Vertrauliche Briefe 
unter C 1804, Institut Unbehaun, Karls- 
ruhe, Rheinstr. 42. 


Suche die jugendliche Gefährtin mit dem 
goldenen Herzen, die zu repräsentieren 
versteht und gleichzeitig Hausfrau sein 
kann, Mein Beruf und meine Familie 
sind und werden Inhalt meines Lebens 
sein. Ich bin Facharzt, 45 Jahre alt, 
ledig. Eigener Wagen vorhanden, Nä- 
here Auskunft gegen Doppelporto durch 
Briefbund „Kontakt“ (FR 16001), Bad 
Salzuflen, Schließfach 580. 


Wo ist „ER“? Als 19jähriges Mädchen, 
herzlich und lieb, mit Barvermögen, Be- 
sitz und Wohnung bin ich doch sehr 
allein und suche den Mann meines Her- 
zens, den ich so recht verwöhnen 
möchte, Darf ich? Näheres: „K/23“, In- 
stitut Erich MÜLLER, Wiesbaden, Hum- 
boldtstr. 5. 


Nach KANADA und USA garantiert 
KOSTENFREIE Heiratsvermittlung für 
Frauen jeden Alters. Bitte senden Sie 
noch heute ein Lichtbild mit Angaben 
und Wünschen an INTERNATIONAL 
CONTACT BUREAU, Box 1021, STN. 
„C“ Toronto, Canada. 

Liebe ist Lebensglück! Als Ingenieur, 


26 Jahre, 178 groß, ledig, sportlich, dun- 
kel, habe ich alles, gutes Einkommen, 
eigene Wohnung. Wagen usw. und suche 
daher kein Vermögen, aber eine liebe- 
volle Frau für eine innige Neigungs- 
ehe. Wer hört meinen Herzensruf? 
Näheres: „6047“, Institut Horst BAUR, 
Post über: Stuttgart-Kaltental, Hoch- 
firststr. 9. 

Anfang ?%, der seine Frau nach 
Ehe verlor und mit einem 
Töchterchen allein dasteht, 
sucht aufrichtige, treue Kameradin und 
vor allem liebevolle Mutti zu seinem 
Kind. Er hat schöne, eigene Wohnung, 
kleinen Garten und ist in guter Lebens- 
stellung (in der Industrie) tätig. Nur 
aufrichtige Zuneigung, keine materiellen 
Interessen, soll eine eheliche Bindung 


Witwer, 
glücklicher 
3jährigen 


entscheiden. Auch Partnerin mit Kind 
angenehm. Alles Nähere über 232 501 
FRV gerne durch Institut Erika, Stutt- 


gart, Reinsburgstr. 188, Tel. 6 82 96. 


Tüchtiger, junger Industrie- und Groß- 
handelskaufmann, 24/180, repräsentätive 
Erscheinung, Rechtsanwaltsohn, höhere 
Schulbildung, eigener Wagen, vermö- 
gend, wünscht liebenswerte junge Dame 
kennenzulernen, die Einheirat bieten 
kann oder selbst erfolgreich berufstätig 
ist. Bildzuschriften unter MR 20946 an 
FILM-REVUE, Karlsruhe, Stephanien- 
straße 16-20. 


Fabrikant, 28 Jahre, dunkelblond, gut- 
aussehend, ledig, in sicheren Verhält- 


gebettet wurde Mario Lanza, dessen Leichnam zunächst 
auf dem römischen Verano-Friedhof aufgebahrt war, 
später in Amerika auf dem katholischen Calvary-Friedhof von Whittier bei Los 
Angeles. In diesem Mausoleum, in dem auch die sterblichen Überreste von John 
und Lionel Barrymore ruhen, befindet sich seine Grabnische. Auch seine Frau Betty 


nissen lebend, enttäuscht, sucht anpas- 
sungsfähige Dame zwecks baldiger Hei- 
rat. Vermögen Nebensache, Zuneigung 
entscheidet. Briefe unter C 1461, Institut 
Unbeh='n, Karlsruhe, Rheinstr. 42. 


(Fortsetzung auf Seite 40) 


Zur letzten Ruhe 


BAT 


MIT 
CHOLESTERIN © 


ist nach ihrem Tod ganz in seiner Nähe beigesetzt worden. Foto: Fischer / Porges 


TEE”. 


Die Berliner Journalisten-Kollegen 
können erfreut feststellen: „Mario 
Lanza hat keine Launen mehr!“ 

„In vielen deutschen Blättern hat 
man nicht besonders nett über mich ge- 
schrieben, und das tut mir aufrichtig 
leid. Ich respektiere das deutsche Pu- 
blikum außerordentlich. Ich mag die 
Deutschen und Deutschland sehr!“ 

Mario gibt böswilligen Informationen, 
halben Wahrheiten, Verdrehungen und 
Verleumdungen die Schuld an der nicht 
sehr höflichen Berichterstattung nach 
den geplatzten Konzerten. 


„Meine Stimme ist besser 
denn je!“ 


„Ich bin ein großes Kind. Auch Ca- 
ruso war ein ‚Baby‘. Alle Sänger sind 
Kinder!“ gesteht Mario Lanza unserem 
Berliner Reporter Bodo Kochanowski 
während der Dreharbeiten zu seinem 
letzten Film „Serenade einer großen 
Liebe“, der in einer deutsch-amerikani- 
schen Gemeinschaftsproduktion entsteht. 
Der amerikanische Partner ist kurioser- 
weise die MGM, die ihn Jahre zuvor 
hinausgeschmissen hat. 

„Durchaus diszipliniert und kamerad- 
schaftlich“, lautet das Urteil seiner deut- 
schen Kollegen. Hans Söhnker sagt: 
„Ich habe selten mit einem so ange- 
nehmen und sympathischen Kollegen 
zusammengearbeitet.“ 

Die deutschen Darsteller, an der 
Spitze Johanna von Koczian („Sie ist 
die beste Schauspielerin, mit der ich je 
zusammengearbeitet habe!“), wie auch 
der deutsche Stab bekommen Marios 
Lob. 

Ihnen zu Ehren gibt Mario zum 
Drehschluß des Films eine Party in 
seiner Zimmerflucht im Hotel Kem- 
pinski, freundlich, liebenswürdig und 
großzügig. 

Einen Freund erreicht danach ein Te- 
lefonanruf in London: „Oh, ich fühle 
mich phantastisch. Meine Stimme ist 
besser denn je. In diesem Film singe 
ich bei weitem am besten. Ich gebe ge- 
rade eine Party für die ganze Mann- 
schaft, die einfach wunderbar war. Es 
ist so aufregend. Die deutschen Boys 
sind eine einzige wunderbare, glück- 
liche Familie. Wir sind prima mitein- 
ander ausgekommen. Es war eine glück- 
liche, glückliche, glückliche Zeit, wirk- 
lich.“ 

„Bedient euch, Boys!“ ruft er schnell 
seinen Freunden zu. 

„Dieser Film ist eine Coproduktion 
mit deutschem Geld. Ich kam ganz gut 
dabei weg. Bekam 300 000 Dollar und 
25 Prozent Beteiligung“, setzt Mario 
sein Telefonat fort. 

„Hör zu, wir machen den tollsten 
Vertrag, der je gemacht wurde. Ich bin 
so stolz darauf. Es ist die phantastisch- 
ste Sache. Unglaublich .. .“ 

Artur Brauner, der diesmal nur als 
Ateliervermieter beteiligte Herr der 
CCC, hat nach diesem Lanza-Experi- 
ment, für das die Wetten 7:1 gegen 
den Produzenten standen, Lanza-Lust 
bekommen. 

Solange konnte er sich freuen: „Jedes- 
mal, wenn ich aus Lanzas Garderobe 
seine Stimme höre, bin ich froh, daß ich 
sie nicht zu bezahlen brauche!“ 

Bevor Mario Lanza jedoch nach Rom 
zurückfährt, läßt sich Artur Brauner, 
der Mann mit der goldenen Nase, zwei 
Filmverträge von Mario unterschreiben. 


Mario und Caterina - 
gemeinsam? 


CCC-Brauner weiß um den inter- 
nationalen Musikmarkt genauso Be- 
scheid wie um das Filmgeschäft. Und 
die internationalen Gesangs- und Lein- 
wandstars heißen Mario Lanza und 
Caterina Valente, sicher ein kassen- 
füllendes Gespann mit internationalen 
Erfolgsaussichten. Die Valente hat er 
bereits unter Vertrag, den Lanza nimmt 
er sogleich in seinen Starbestand. 

Über die Titel, ob „Lache, Bajazzo“ 
oder „Granada“ oder gar „G’schichten 
aus dem Wienerwald“ und „So ist 
mein Mann“, herrscht zwar noch keine 
Klarheit, aber immerhin... 

In Rom wird sich Lanza jedenfalls 
auf seinen neuen Film vorbereiten. Zu- 
nächst einmal begibt er sich jedoch wie- 
der in ärztliche Behandlung. 


(Fortsetzung auf Seite 40) 


Bac gehört in Ihre Welt 


BST 0/11 


Der Kreis, in dem Sie sich bewegen, 


das ist der Kreis, in dem Sie sich immer neu bewähren müssen. Ganz gleich, ob 
es sich um Ihre Freunde, um Ihre Berufskollegen, um Ihre Familie handelt. 
Bac macht es Ihnen leicht, diese Bewährung glänzend zu bestehen. 


Bac 


Bac flüssig reguliert übermäßige Transpiration und läßt Körper- 


körperfrisch den ganzen Tag 


mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43 


geruch gar nicht erst entstehen. 


Den Duft von Bac empfindet man als reine Sauberkeit. Bac HUssiE: 
in der Plastikflasche 
Benutzt man ein eigenes Parfum, so entfaltet es sich darauf DM 2.85 


besonders harmonisch. 
Andere flüssige Bac-Präparate sind Roll-Bac, Seiden-Bac 
und das neue Bac-Spray-Deodorant. 


Bac ist auch in Österreich, in der Schweiz und in vielen anderen Ländern erhältlich. 


OLIVIN 
WIESBADEN 


Keine en Bpaimeng, sondern: e 


Wenn Sie 
wüßten, wie 
einfach es ist, 
absteh. Ohren 
nach dem mod. 
A-0-BE-Ver- 


Hannover - 


fahren in5 Kein Abonnement, kein 


Min. selbst un- 
sichtbar anlie- 
- gend zu form., 
vorher wären Sie begeistert! 
Preisko kompl. DM 9.80 + Nachn. (Jilustr. Prospekt gratis) 
terung auch ins Ausland ! 
A-0-BE-Labor, Abt. P 08 (22a) Essen, Schließfach 68 


für 1 6Grotisheft der großen 
Deutschen Schallplatten-Jllustrierten 


Jazz - Tanz 
ratisangebot 


ECCA - COLUMBIA - GRAMMOPHON 


Bitte großen 
farbigen 
100-seitigen 
MODELLKATALOG 
mit Stoffmustern 
kostenlos anfordern! 


LIANA 


3WONOAL3W - SAllIHd 


die bewährten Apotheker 
Heidrich's Virchosan- 
Dragees. Meist in kurzer 
Zeit merkliche Gewichtszunahme, 
volle Körperformen, frisches Aus- 
sehen (für Damen volle Figur); 
stärken Arbeitslust, Blut und 
Nerven. Völlig unschädlich, auch 
für Kinder. Kur (360 Dragees) 
6,50 DM. Doppelkur 12,-DM. Ausführl. Broschüre gratis. 


Dr. Hoffmann & Co. GmbH., Abt. W 20, Berlin W 15 


der direkte PERLON-Strumpf 


* direkt — weil nur ab Fabrik! 
Anspruchsvolle Damen lassen 
sich aus gutem Grund ihre 
STRUMPFE schicken. Worum sagt 
Ihnen der Strumpf + Wäsche- 
Farbkatalog. Anfragen on Abt. L 


MONA KARLSRUHE 


NURNBERG 2 
Sterngasse 3 - Abteilung F 20 


FIL. HAMBURG 6 
Weidenallee 2 - Tel.450569 


(Fortsetzung von Seite 38) 


Fabrikant, Selfmademan, 36/182, kath., 
sportlicher Typ, gut aussehend, mit 
herzlichem aufgeschlossenem Wesen und 
vielen Interessen, Tierfreund, jedoch 
nicht ohne Fehler, mit eigenem Haus, 
moderner Wohnung, auf dem Lande le- 
bend (am Rande einer Großstadt), sucht 
sie, die Frau fürs Leben, eine natürliche, 
elegante Erscheinung, mit einem aus- 
geglichenen sonnigen Wesen aus gutem 
Hause, kaufmännische Vorbildung wird 
gewünscht, jedoch nicht Bedingung. 
Ganzbildzuschriften erbeten unter 
MR 2095 an FILM-REVUE, Karlsruhe, 
Stephanienstraße 16-20. 


Charmante, liebreizende Bürgerstochter, 
20/169, elegant, gut erzogen, 300 000 DM 
Vermögen, wünscht glückliche Ehe. 
M — 139, Großeheanbahnung „Alpen- 
land“, Josef Irlinger, Karlsruhe, Lach- 
nerstraße 22, Tel. 6 28 39. 


19jährige Farmerstochter aus Brasilien, 
deutscher Abstammung, einziges Kind, 
etwas abseits der Großstadt, in sehr gu- 
ten Verhältnissen lebend, vielseitig in- 
teressiertt (Reiten, Schwimmen, Wan- 
dern) sucht Verbindung mit kinderlie- 
bem, vielseitig interessierttem Herrn, 
den sie zu sich holen und ihm eine 
gute Zukunft bieten möchte. Nur auf- 
richtige Zuneigung soll entscheiden. Alles 
Nähere über 282 006/ FRV gerne durch 
Institut Erika, Stuttgart, Reinsburg- 
str. 188, Tel. 6 82 96. 


Charmante Sekretärin, 23, sucht gebilde- 
ten, geistreichen Ehepartner. Zuschrif- 
ten unter MR 2093 an FILM-REVUE, 
Karlsruhe, Stephanienstr. 16-20. 

Te 

Einen guten Lebenskameraden, ritterlich 
und zuverlässig, wünscht sich frohsin- 
nige, aparte Geschäftstochter, gutsitu- 
iert, 19 Jahre, aufgeschlossen für alles 
Schöne und ersehnt eine Liebesehe. 
UR 14031, Institut Frilu, Stuttgart S, 
Liststr, 15. 


Welche Sportlerin (Tennis, Schwimmen, 
Ski) möchte netten jungen Mann, Beam- 
ter, 23/180, ev., vermögend (eigenes 
Haus) zwecks Heirat kennenlernen. Bild- 
zuschriften unter MR 2093 an FILM- 
REVUE, Karlsruhe, Stephanienstr. 16-20. 


180 NEUE HEIRATSANTRÄGE / 90 BILDER 
wohlhabender Damen und Herren in 
der großen deutsch-amerikanischen Hei- 
ratspost. (Keine Vermittlergeb.!) Probe- 
liste diskr. und unverbindl, geg. Frei- 
kuvert: AMERIKA-BÜRO, 644 Starnberg. 


Stenotypistin, 21, kath., ledig, mit Mittel- 
schulbildung, feinsinnig und anpassungs- 
fähig, mit Hausbesitz, Barvermögen und 
Aussteuer, sucht gleichgesinnten Lebens- 
partner. Zuschriften unter MR 20 973 an 
FILM-REVUE, Karlsruhe, Stephanien- 
straße 16-20. 


Lebensfroh, anmutig, mit viel Sonne im 
Herzen ersehnt Abteilungsleiter, 32 J., 
repräsentabel, seriös, korrekt, in guten 
Verhältnissen, seine Lebenspartnerin 
und wünscht Liebesheirat. SR 14 041, In- 
stitut Frilu, Stuttgart S, Liststr. 15. 


Praktischer Arzt in kleinem Kreisstädt- 
chen mit eigener, gutgehender Praxis, 
schlank, gut aussehend, kultiviert, viel- 
seitig interessiert (gute Musik, Wan- 
dern, Autosport, Schwimmen), wünscht 
aufrichtige, warmherzige, sehr naturver- 
bundene und vor allem häusliche Ka- 
meradin, die auch an seinem Beruf 
Freude hat und mit ihm seine leider 
geringe Freizeit schön gestalten kann. 
Sie soll gerne wandern und reisen, ma- 
terielle Wünsche werden nicht gestellt. 
Alles Nähere über 232 525/FRV gerne 
durch Institut Erika, Stuttgart, Reins- 
burgstraße 188, Tel. 68 296. 


Eine Ehe voll Glück und Harmonie ist 
mein Wunsch. Als Beamter (Inspektor) 
26 Jahre, 178 groß, sympathisch, ledig, 
habe ich gutes Einkommen und keine 
Sorgen. Mir fehlt ein Herz, das mit 
meinem zusammenschlägt. Näheres: 
„6048“, Institut Horst BAUR, Hamburg 
33, Schließfach 8440. 


Diplom-Ingenieur, ledig und einsam, mit 
sehr gutem Einkommen usw., im herr- 
lichen Schweizerland lebend; mit 33 
Jahren ein „ganzer Mann“ und doch so 
zärtlich, herzenswarm und kinderlieb, 
daß für mich nur eine Liebesehe ohne 
Vermögenswünsche in Frage kommt. 
Wo ist ein Echo? Näheres: „J/23*, Institut 
Erich MÜLLER, Wiesbaden, Humboldt- 
str. 5. 


Kaufmannstochter, 22 J., komplette Aus- 
steuer, sowie ca. 250000 DM Vermögen, 
wünscht Heirat durch Frau Dorothea 
Romba, Duisburg, Mercatorstraße 114, 
Ruf 203 40. 


Schweiz! Wo ist die Frau über dem all- 
gemeinen Durchschnitt, ideal eingestellt 
und künstlerisch interessiert, die ein er- 
fülltes, nicht alltägliches Leben ersehnt? 
Ich bin weltbereister Künstler, 35 Jahre 
alt, Idealist. Beruflich sehr viel unter- 
wegs in Europa und Übersee. Sie sollen 
mir auch Reisegefährtin sein. Nähere 
Auskunft gegen Doppelporto durch den 
internationalen Briefbund „Kontakt“ 
(FR 15812), Bad Salzuflen, Schließ- 
fach 580. 


Harmonische Ehe mit einem seriösen, ziel- 
bewußten Herrn, wünscht Geschäfts- 
inhaberin, 35 J., von natürlichem 
Charme, einfühlend, warmherzig, ma- 
teriell unabhängig. TR 12023, Institut 
Frilu, Stuttgart S, Liststr. 15, 


Kaufmannstochter, 20 J., komplette Aus- 
steuer, sowie ca. 200 000 DM Vermögen, 
wünscht Heirat durch Frau Dorothea 
Romba, Duisburg, Mercatorstraße 114, 
Ruf 203 40. 


Geschäftsmann, 23, ev., ledig, Inhaber 
eines bedeutenden Filmtheaters, mit 
Abitur, gebildet, vielseitig, praktisch 
veranlagt, gesellschaftsgewandt, fleißig 
und strebsam, vermögend, sucht glück- 
liche Ehe mit einer geschäftstüchtigen 
Partnerin. Zuschriften unter MR 20 935 
an FILM-REVUE, Karlsruhe, Stepha- 
nienstraße i6-20. 


Sg 


BEKANNTSCHAFTEN 


Junges Mädchen, Raum Karlsruhe, möchte 
gutaussehenden, intelligenten Herrn, 23 
bis 30, kennenlernen. Bildzuschriften un- 
ter MR 20 961 an FILM-REVUE, Karls- 
ruhe, Stephanienstraße 16-20. 


Angestellter, 21/181, kath., möchte durch 
Briefwechsel nettes Mädel kennenlernen, 
Bildzuschriften unter MR 2098 an 
FILM-REVUE, Karlsruhe, Stephanien- 
straße 16-20. 


Ruhrgebiet. Auto- und Wassersportler, 
24 171, Nichtraucher, möchte sportliches, 
schlankes Mädel kennenlernen. Bildzu- 
schriften unter MR 20969 an FILM- 
REVUE, Karisruhe, Stephanienstr. 16-20. 


Raum Nürnberg, Junger Mann, 23/173, 
sucht nettes, gutaussehendes Mädchen 
zwecks Freizeitgestaltung. (Bild-)Zu- 
schriften erbeten unter MR 20970 an 
FILM-REVUE, Karlsruhe, Stephanien- 
straße 16-20, 


Darmstadt oder Frankfurt. Junger Mann, 
25/175, Hobbys: Film, Fotos, Autofahren, 
wünscht Bekanntschaft eines hübschen, 
lustigen Mädchens, 18—22. Bildzuschrif- 
ten unter MR 20966 an FILM-REVUE, 
Karlsruhe, Stephanienstraße 16-20. 


Student sucht zierlich-schlanke, hübsche 
Freundin. Bildzuschriften unt. MR 20 967 
an FILM-REVUE, Karlsruhe, Stepha- 
nienstraße 16-20. 


27jähriger Ausländer, Student, dunkel- 
biond, wünscht Bekanntschaft mit einer 
netten, jungen Dame. Zuschriften unter 
MR 20962 an FILM-REVUE, Karlsruhe, 
Stephanienstraße 16-20. 


Wo ist Sie? Raum Rhein/Main (nicht Be- 
dingung) sucht 34jähriger, 170, Auto- 
besitzer, Mercedes, Wochenendbeglei- 
terin für romantische Fahrten. Möglichst 
Bildzuschriften unter MR 20%3 an 
FILM-REVUE, Karlsruhe, Stephanien- 
straße 16-20. 


Heidelberg! Student, 25/192, sucht Be- 
kanntschaft mit nettem Mädchen (auch 
Studentin oder Primanerin). Zuschriften 
unter MR 20 956 an FILM-REVUE, Karls- 
ruhe, Stephanienstraße 16-20. 


Drei Gefreite der Luftwaffe suchen drei 
passende, charmante Mädels für Freizeit, 
Wochenend und Ausflüge (Mädels mit 
Fahrzeugen werden vorgezogen). Nur 
ernstgemeinte Bildzuschriften erbeten 
unter MR 2097 an FILM-REVUE, 
Karlsruhe, Stephanienstr. 16-20. 


Frankfurt-Friedberg, 2ljähriger, 175, ev., 
sucht Bekanntschaft eines netten Mä- 
dels. Bildzuschriften erbeten unter 
MR 20958 an FILM-REVUE, Karlsruhe, 
Stephanienstraße 16-20. 

Frankfurter, 25/176, ev., rechter Arm leicht 
gelähmt, wünscht nettes Mädel kennen- 
zulernen. Bildzuschriften unter MR 20 953 
an FILM-REVUE, Karlsruhe, Stepha- 
nienstraße 16-20. 


Berlin, 2ljährige, 173, langhaarig, Abitur, 
möchte netten jungen Herrn kennen- 
lernen, auch Briefwechsel. Bildzuschrif- 
ten unter MR 20951 an FILM-REVUE, 
Karlsruhe, Stephanienstraße 16-20. 


Mannheim—Heidelberg—Ludwigshafen, 
Welches junge, hübsche Mädel möchte 
mich zwecks gemeinsamer Freizeitge- 
staltung und Autotouren kennenlernen. 
Bin 23/167, dunkel, sport- und natur- 
liebend. Spätere Heirat nicht ausge- 
schlossen. Bildzuschriften unt. MR 20 950 
an FILM-REVUE, Karlsruhe, Stepha- 
nienstraße 16-20. 

Raum Wetzlar. Zwei Mädchen, 17, 18, su- 
chen Partner mit Auto. Bildzuschriften 
unter MR 20 947 an FILM-REVUE, Karls- 
ruhe. Stephanienstraße 16-20. 


Staatsbeamter, „Löwe“, 24.173, warmherzig, 
dunkel, reiselustiger Naturfreund, sucht 
Junge figurbetonte Lebenskameradin 
(schlank, dunkelhaarig). Zuschriften un- 
ter MR 20944 an FILM-REVUE, Karls- 

ruhe, Stephanienstraße 16-20. 


Unterfranken. Arzt, 34/178, völlig humor- 
los, ohne Interesse, intolerant, charak- 
terlos, ungebildet und meist schlechter 
Laune, sucht außergewöhnlich häßliche 
Partnerin mit gleichen Eigenschaften. 
Nur nicht ernstgemeinte Bildzuschriften 
unter MR 20 941 an FILM-REVUE, Karls- 
ruhe, Stephanienstraße 16-20. 


Raum Stuttgart—Backnang. 19jähriger 
Kaufmann mit Wagen möchte junge 
Dame entsprechenden Alters (Typ Heidi 
Brühl) kennenlernen. Bildzuschriften er- 
beten unter MR 20 929 an FILM-REVUE, 
Karlsruhe, Stephanienstraße 16-20. 


(Fortsetzung auf Seite 48) 


(Fortsetzung von Seite 39) 


Das Problem der römischen Ärzte ist 
das gleiche wie das der Münchner: 
Wie können wir Marios Leber retten? 

„Ich muß wieder in Ordnung kom- 
men, Doktor!“ fleht Mario. Die näch- 
sten Monate hat er viel vor. 

Die CCC hat bereits seinen Film „So 
ist mein Mann“ verschoben. Mario will 
ihn drehen, wie er auch den „Bajazzo“ 
singen will. 

Die römische Oper und die San- 
Carlo-Oper in Neapel haben ihm eine 
„carte blanche“ übergeben, die es ihm 
ermöglicht, in beiden Häusern nach 
freier Wahl zu singen. Nach diesem 
Beginn seiner Opernkarriere soll es nur 
noch ein Sprung zur Mailänder Scala 
sein. 

Ein „Bajazzo“-Erfolg und ein Opern- 
Triumph, damit sind die Voraussetzun- 
gen für die Erfüllung seines Lebens- 
wunsches gegeben. 

Lanzas amerikanischer RCA-Victor- 
Vertrag sieht neben achtzehn neuen 
Langspielplatten auch die Stereo-Fas- 
sung seiner erfolgreichen Platte „Der 
große Caruso“ vor. Von der ersten Fas- 
sung sind bis dahin 300 000 Exemplare 
verkauft worden. 

Zwanzig Platten Marios erwarben 
sich „The Golden Disk“, die „goldene 
Schallplatte“, d. h., daß jeweils mehr 
als eine Million Platten verkauft wurde. 


Unser Mann 
in Havanna 


Pe i * 


(Fortsetzung von Seite 31) 


„Mir ist nach einer kleinen Tour zu- 
mut“, sagte Wormold. 

„Tour? Wohin?“ 

„Durch die Lokale, die Sie sehen 
wollten.“ 

„Es ist spät.“ 

„Genau die richtige Zeit.“ Carters 
Zögern erreichte ihn durch den Draht. 
Er sagte: „Nehmen Sie einen Revolver 
mit.“ Er empfand ein seltsames Wider- 
streben bei dem Gedanken, einen un- 
bewaffneten Mörder zu morden — so- 
fern Carter jemals unbewaffnet war. 

„Einen Revolver? Wozu?“ 

„Manche dieser Spelunken sind nicht 
ganz ungefährlich.“ 

„Können Sie keinen mitbringen?“ 

„Zufällig habe ich keinen.“ 

„Ich auch nicht“, und er glaubte im 
Hörer ein metallisches Klicken zu ver- 
nehmen. Wahrscheinlich prüfte Carter, 
ob seine Waffe geladen war. ‚Diamant 
ritzt Diamant‘, dachte er und lächelte. 
Doch ein Lächeln ist dem Akt der 
Rache nicht minder verhängnisvoll als 
dem Akt der Liebe. Wie hatte Hassel- 
bacher unter dem Bartisch ausgesehen, 
als er vom Boden heraufstarrte? Das 
mußte er sich vergegenwärtigen. Der 
alte Mann hatte keine Chance bekom- 
men, und er gab Carter so viele. Lang- 
sam bedauerte er, so viel getrunken 
zu haben. 

„Treffen wir uns in der Bar“, sagte 
Carter. 

„Beeilen Sie sich.“ 

„Ich muß mich anziehen.“ 

Jetzt kam es Wormold gelegen, daß 
die Bar so dunkel war. Wahrscheinlich 
rief Carter seine Freunde an, machte 
vielleicht einen Treffpunkt aus, doch 


Ein einmaliger Rekord für einen 
Opernsänger. 

Aber das große Comeback, wie es 
sich jetzt abzeichnet, kann nur Wirk- 
lichkeit werden, wenn es den römischen 
Ärzten gelingt, den Mann zu retten, 
der viel kränker ist, als er selbst zu 
glauben bereit ist. 

Die Ärzte lassen sich die Unter- 
suchungsergebnisse aus München kom- 
men. Sie setzen sich mit Dr. F. in Mün- 
chen in Verbindung. 

„Versuchen Sie auf keinen Fall, Ma- 
rio Lanza in einen Heilschlaf zu ver- 
setzen. Sie brauchen dazu eine Un- 
menge Medikamente, bis der Sänger 
wirklich einschläft. Diese Mengen kann 
Mario Lanza aber nicht vertragen. Eine 
Überdosis ist für ihn tödlich; das ver- 
kraftet seine Leber nicht!“ warnt Dr. 
F. aus München noch seine Kollegen 
in Rom. 


Mauer des Schweigens 


Am 7. Oktober 1959 aber stirbt Mario 
Lanza. 

Unter recht seltsamen Umständen 
werden die Italiener und die Welt vom 
plötzlichen Tod des Sängers und Schau- 
spielers unterrichtet. Stunden nach sei- 
nem Tod wird der Öffentlichkeit mit- 
geteilt, Mario sei an einem Herz- 
infarkt gestorben. 

Das Personal der Klinik Villa Giulia 
errichtet eine Mauer des Schweigens 
um den „Fall Lanza“. Er sei in seiner 
Wohnung in der Via Bruxelles gestor- 
ben, behaupten sie und lehnen dann 
jede weitere Erklärung ab. 

Dieses irreführende Verhalten ist 
schuld daran, daß die Öffentlichkeit 
zunächst mit einem Wust von Darstel- 
lungen und Gegendarstellungen über 
die Todesumstände überschüttet wird. 

Unter den römischen Freunden wird, 
einer Meldung der amerikanischen 
Nachrichtenagentur „Associated Press“ 
zufolge, die Frage diskutiert, ob die 
Leitung der Klinik vielleicht etwas zu 
verschweigen habe oder ob sie lediglich 


in der Bar konnten sie nicht auf ihn 
zielen, ehe er sie sah. Es gab einen 
Eingang von der Straße und einen vom 
Hotel und im Hintergrund eine Art 
Balustrade, auf die er notfalls den Re- 
volver stützen konnte. Jeder Eintretende 
war — wie er jetzt — eine Weile 
blind. Er konnte auf den ersten Blick 
nicht feststellen, ob ein oder zwei Men- 
schen dasaßen — so eng umschlungen 
war das Paar auf einem Sofa neben 
dem Straßeneingang. 


Er bestellte Scotch, setzte sich auf 
die Estrade, rührte ihn nicht an und 
ließ die beiden Türen nicht aus den 
Augen. Ein Mann kam herein; er 
konnte sein Gesicht nicht sehen; doch 
eine Hand tätschelte die Pfeifentasche; 
daran erkannte er Carter. 

„Carter.“ 

Carter kam auf ihn zu. 

„Gehen wir“, sagte Wormold. 

„Trinken Sie erst aus. Ich werde 
auch was bestellen.“ 

„Ich habe schon zuviel getrunken, 
Carter. Ich brauche frische Luft. Wir 
trinken später was — in einem Haus.“ 


Carter setzte sich. „Sagen Sie mir 
erst, wo Sie mich h-hinführen wollen.“ 


„In ein Bordell. Irger.deines. Es gibt 
ein gutes Dutzend. Und überall ein 
Dutzend Mädchen zum Aussuchen. Und 
eine Show. Es ist überall das gleiche. 
Los, gehen wir. Nach Mitternacht 
wird’s zu voll.“ 

„Erst muß ich etwas trinken“, 
drängte Carter. „Zu so einer Show 
kann man nicht stocknüchtern gehen.“ 


„Sie erwarten doch niemand, Car- 
ter?“ 

„Nein, warum?“ 

„Ich dachte nur — wie Sie auf die 
Tür schauen...“ 

„Ich kenne keinen Menschen hier. 
Das sagte ich Ihnen schon.“ 

„Außer Dr. Braun.“ 

„Ach ja, natürlich. Dr. Braun. Aber 
ihn würde man kaum in so ein H-haus 
mitnehmen, nicht?“ 

„Nach Ihnen, Carter.“ 

Widerwillig setzte Carter sich in Be- 
wegung. Er suchte sichtlich einen Vor- 


vom Tode Lanzas überrascht und da- 
durch kopflos wurde. 

Mario Lanza hat einige Tage zuvor 
die Klinik zu einer Kontrollunter- 
suchung aufgesucht. Noch wenige Minu- 
ten vor seinem Tod soll ein Arzt an 
seinem Krankenbett gewesen sein. 


Journalisten und Schaulustige wer- 
den noch am gleichen Abend Zeuge, 
wie die Leiche Marios mit einem Kraft- 
wagen von der Klinik in die Via 
Bruxelles transportiert und in die Woh- 
nung der Familie Lanza getragen wird. 

Zwei Tage nach seinem Tod meldet 
sich Dr. F. in der Münchner „Abend- 
zeitung“ zu Wort. Er habe genaue 
Kenntnisse über den plötzlichen Tod 
von Mario Lanza in Rom und enthülle 
ihr nun die Hintergründe, schreibt die 
Abendzeitung. 

Entgegen seinen Warnungen, so hat 
Dr. F. aus Rom erfahren, hat man 
Mario Lanza acht Tage vor seinem Tod 
in einen Heilschlaf mit einer Überdosis 
an Medikamenten versetzt. Diese Fülle 
von Medikamenten hat Mario Lanza 
nicht vertragen. Er starb weder an 
den Folgen einer Abmagerungskur, die 
nur am Rande mitlief, er starb auch 
nicht plötzlich an einem Herzschlag: 
Mario Lanza ist im Heilschlaf gestor- 
ben. 

In einer Gruft auf dem Verona- 
Friedhof von Rom wird sein Leichnam 
vorläufig beigesetzt. 

Mario hatte früher den Wunsch ge- 
äußert, neben Enrico Caruso in Neapel 
beigesetzt zu werden. Über seine end- 
gültige Ruhestätte soll ein Familienrat 
später entscheiden. 

Vorerst erweist eine vieltausend- 
köpfige Menschenmenge dem toten Sän- 
ger stumme Reverenz. 

Später erst wird die Leiche des toten 
Künstlers nach Los Angeles überge- 
führt. In der Grabkapelle auf dem 
katholischen Calvary-Friedhof in Whit- 
tier findet er seine letzte Ruhestätte. 

Sechs Monate später folgt ihm seine 
Frau Betty in den Tod. Ihr Herz, das 


wand, noch zu bleiben. „Ich gehe nur 
zum Portier und sage ihm, was er aus- 
richten soll. Ich erwarte nämlich einen 
Anruf.“ 

„Von Dr. Braun?“ 

„Ja.“ Er zögerte. „Es kommt mir un- 
h-höflich vor, wegzugehen, bevor er 


Auf einem nächtlichen Bummel durch 
Havannas Unterwelt müht sich Carter 
(Paul Rogers) vergeblich, einer Strip- 
tease-Tänzerin behilflich zu sein, wäh- 
rend Wormold darüber nachdenkt, wie 
er ihn möglichst bald loswerden könnte. 


anruft. Können Sie nicht fünf Minuten 
warten, Wormold?“ 

„Sagen Sie, Sie sind um eins wieder 
da — außer Sie wollen die ganze 
Nacht durchbummeln.“ 

„Wir sollten lieber warten.“ 

„Dann gehe ich allein. Zum Teufel, 
Carter, ich dachte, Sie wollten die 
Stadt sehen.“ Er entfernte sich rasch. 
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immer nur diesem Mann gehörte, ist 
gebrochen. Vier Kinder, Colleen, Elissa, 
Damon und Marc, sind elternlos. 


Was uns bleibt von Mario 


Dies war die Geschichte Mario Lanzas, 
die nichts verschwiegen hat, um ihm 
gerecht zu werden. 

Man hat ihm viele Unarten nach- 
gesagt. Man hat ihn eitel, launisch und 
undiszipliniert genannt. Er war liebens- 
wert und grimmig in schneller Folge, 
eben noch unterhaltend und nett und 
dann furchterregend und wild. 

Warum dies alles? 

Vielleicht ist dies eine Antwort, die 
seine zahllosen Freunde zufriedenstel- 
len wird: 

Er war ein wildes Kind aus den 
Slums von Philadelphia, mit einer durch- 
schnittlichen Intelligenz, mit einer 
außergewöhnlichen Stimme. 

Und als er sich so plötzlich auf Holly- 
woods Präsentierteller wiederfand, kam 
er mit sich selbst und mit dieser Welt, 
die sich ihm dort bot, nicht zurecht. 

Er hinterläßt einige großartige Schall- 
plattenaufnahmen. Die kann uns nie- 
mand nehmen. 

Seine reiche, volle, wunderschöne 
Stimme wird noch erklingen, wenn die 
Erinnerungen an seine Filme schon 
blasser werden. 

Sein letztes „Ave Maria“, das er einst 
unvergleichlich gesungen hat, bleibt als 
Trost zurück, wie es im letzten Herbst 
dem Abschied von der sterblichen Hülle 
Marios die ganze unbarmherzige Härte 
nahm. 


Im nächsten Heft lesen Sie: 
Horst Caspar — Idol einer 
Jugend ® Geliebt, beweint, 


und schon 


vergessen’? 


m 


Sein Wagen parkte auf der anderen 
Straßenseite. Er sah sich nicht um, doch 
er hörte Schritte, die ihm folgten. Car- 
ter wollte ihn ebensowenig verlieren 
wie er Carter. 

„Wie jähzornig Sie sind, Wormold.“ 

„Tut mir leid. Wenn ich getrunken 
habe, bin ich immer so.“ 

„Ich h-hoffe, Sie sind nüchtern ge- 
nug, um nicht zickzack zu fahren.“ 

„Es wäre besser, Sie fahren, Carter.“ 
‚Dann kann er die Hand nicht in die 
Tasche stecken‘, dachte er. 

„Erst rechts, Carter. Dann links.“ 

Sie gelangten auf die Küstenstraße: 
Ein schlankes weißes Schiff glitt aus 
dem Hafen, irgendein Passagierdamp- 
fer nach Kingston oder Port-au-Prince. 
An der Reling lehnten Paare. Sie 
konnten sie sehen, romantisch im 
Mondlicht, und eine Kapelle spielte ei- 
nen Schlager, dessen Beliebtheit nach- 
ließ — Ich könnte die ganze Nacht tan- 
zen. 

„Da kriege ich Heimweh“, sagte Car- 
ter. 

„Nach Nottwich?“ 

„Ja.“ 

„In Nottwich gibt's doch kein Meer.“ 

„Die Vergnügungsdampfer auf dem 
Fluß wirkten auch so groß, als ich jung 
war.“ 

‚Ein Mörder hat kein Recht, Heim- 
weh zu haben; ein Mörder sollte eine 
Maschine sein, und auch ich bin eine 
Maschine geworden‘, dachte Wormold. 
Er tastete nach dem Taschentuch, das 
er verwenden mußte, um die Finger- 
abdrücke wegzuwischen, wenn der Au- 
genblick kam. Aber wie den Augen- 
blick wählen? Welche Seitengasse, wel- 
che Einfahrt? Und wenn der andere 
zuerst schoß? 

„Sind Ihre Freunde Rüssen, Carter? 
Deutsche? Amerikaner?“ 

„Was für Freunde?“ Er fügte ein- 
fach hinzu: „Ich habe keine Freunde.“ 

„Keine Freunde?“ 

„Nein.“ 

„Wieder links, Carter. Dann rechts.“ 

Langsam fuhren sie durch eine 
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Waschen Sie Ihr Haar regelmäßig mit 
POLYCLAIR, dem neuen Aufhellungs- 
Shampoo aus dem Hause Polycolor. 
Jede Haarfarbe kann durch diese ein- 
fache Aufhellungswäsche bis zu zwei 
Nuancen lichter werden — und damit 
auch jeden dazwischenliegenden Auf- 
hellungsgrad erreichen. Als Beispiel: 
Dunkelbraunes Haar kann zu einem 
zarten Hellbraun - dunkelblondes 
Haar bis zu einem strahlenden Hell- 
blondgewaschen werden.POLYCLAIR 
ist für jedes Haar und für jede Haar- 
farbe geeignet. Es wäscht, pflegt und 
hellt gleichzeitig auf. Die Anwendung 
ist so einfach wie jede andere Haar- 
wäsche. Polycolor bietet Ihnen noch 
viel mehr Möglichkeiten! Schreiben 
Sie bitte an die TheraChemie GmbH, 
Abt.C 25, Düsseldorf.Sie erhalten fach- 
männischen Rat und das ausführliche 
Polycolor-Büchlein. AllePolycolor-Pro- 
dukte erhalten Sie in Drogerien, Par- 


fümerien und anderen Fachgeschäften. 


Tube DM 1.50 


aus dem Hause Polycolor 


POLYCLAIR 


- die aufhellende Haarwäsche 
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Unser Mann 
in Havanna 


(Fortsetzung von Seite 41) 


schmale Straße. Links und rechts wa- 
ren Nachtlokale. Aus unterirdischen 
Tiefen ließen sich Orchester verneh- 
men wie der Geist von Hamlets Vater 
oder die Klänge unter den Fliesen 
Alexandrias, als Gott Herkules Anto- 
nius verließ. Zwei Männer in kubani- 
scher Nachtlokal-Uniform schrien auf 
sie ein und steigerten sich gegenseitig. 
„Bleiben wir stehen“, sagte Wormold. 
„Bevor wir weiterfahren, brauche ich 
etwas zu trinken.“ 

„Sind das Bordelle?“ 

„Nein. Dort gehen wir später hin.“ 

Hätte Carter zur Pistole gegriffen, 
als er die Hände vom Lenkrad nahm, 
wäre es so einfach gewesen, zu schie- 
ßen. „Kennen Sie dieses Lokal?“ fragte 
Carter. 

„Nein. Aber ich kenne die Melodie.“ 
Seltsam, daß sie gerade das spielten — 
‚Es scheint sie zu stören, daß ich nicht 
normal bin.‘ 

Sie sahen Farbfotos nackter Mädchen 
und in Neonschrift ein Wort in Nacht- 
lokalesperanto: Striptease. Über Stu- 
fen — sie waren gestreift wie billige 
Pyjamas — gelangten sie in einen Kel- 
ler, den der Rauch unzähliger Havan- 
nas füllte. Eine Hinrichtungsstätte, 
nicht besser und nicht schlechter als 
jede andere. Aber zuerst mußte er 
trinken. „Sie gehen voraus.“ Carter 
zögerte. Er öffnete den Mund und 
kämpfte mit einem Hauchlaut. Noch 
nie hatte Wormold ihn so lange kämp- 
fen gehört. „Ich h-h-h-hoffe... .“ 

„Was hoffen Sie?“ 

„Nichts.“ 

Sie setzten sich, sahen einem Strip- 
tease zu und tranken Brandy mit Soda. 
Ein Mädchen ging von Tisch zu Tisch 
und entledigte sich ihrer Kleider. Es 
begann mit den Handschuhen. Ein Zu- 
schauer nahm sie resigniert in Emp- 
fang wie ein Angestellter die zu er- 
ledigende Post. Dann präsentierte sie 
Carter ihren Rücken und befahl ihm, 
ihr schwarzes Spitzenkorsett aufzuha- 
ken. Carter mühte sich vergebens mit 
den Häkchen und wurde rot und röter, 
während das Mädchen lachte und sich 
unter seinen Fingern wand. „Es tut 
mir leid, ich finde nicht, wo der...“ 
Rund um die Tanzfläche saßen die 
mürrischen Männer an ihren kleinen 
Tischen und sahen Carter zu. Keiner 
lächelte. 

„Sie haben in Nottwich nicht viel 
trainiert, Carter. Lassen Sie mich ma- 
chen.“ 

„Lassen Sie mich in Ruhe, ja?“ 

Endlich war das Korsett offen. Das 
Mädchen fuhr über sein dünnes sträh- 
niges Haar und ging weiter. Carter 
zog einen Kamm heraus und brachte 
es in Ordnung. „Hier gefällt's mir 
nicht“, sagte er. 

„Sie sind schüchtern, Carter.“ Wie 
konnte man einen Mann erschießen, 
der so sehr dazu reizte, ihn zu ver- 
lachen? 

„Ich mag diese Scherze nicht“, sagte 
Carter. 

Sie gingen die Stufen hinauf. Car- 
ters Hüfttasche war geschwollen. Das 
konnte natürlich die Pfeife sein. Er 
setzte sich wieder ans Lenkrad und 
murrte: „So was gibt’s überall. Huren, 
die sich ausziehen.“ 

„Sie haben ihr die Sache nicht er- 
leichtert.* 

„Ich habe einen Zipverschluß ge- 
sucht.“ 

„Ich hatte einen Drink nötig.“ 

„Miserabler Brandy obendrein. Viel- 
leicht mit Rau-chgift versetzt. Würde 
mich nicht wunde n.“ 

„In Ihrem Whisky war mehr als 
Rauschgift, Carter.“ Er versuchte, s°i- 
nen Zorn anzustacheln, nicht daran zu 
denken, wie sein ungeschicktes Opfer 
sich mit einem Korsett abgemüht hatte 
und über sein Versagen errötet war. 

„Was haben Sie gesagt?“ 

„Halten Sie hier.“ 

„Warum?“ 
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„Sie wollten doch in ein Bordell. 
Hier ist eins.“ 

„Aber hier ist niemand.“ 

„So sind alle: verschlossene Türen 
und Fensterläden. Steigen Sie aus und 
läuten Sie.“ 

„Was wollten Sie damit sagen — we- 
gen des Whiskys?“ 

„Lassen wir das einstweilen. Steigen 
Sie aus und läuten Sie.“ 

Der Ort war ebensogut geeignet wie 
ein Keller. (Auch leere Wände waren 
zu diesem Zweck des öfteren verwen- 
det worden.) Eine graue Hausmauer 
und eine Straße, in die niemand kam, 
außer zu einem wenig anmutigen 
Zweck. Langsam schwenkte Carter sei- 
ne Beine unter dem Lenkrad hervor, 
und Wormold ließ seine Hände — die 
ungeschickten Hände — nicht aus den 
Augen. ‚Ein faires Duell‘, sagte er 
sich; ‚töten ist ihm weniger neu als 
mir; die Chancen stehen mehr als 
gleich; ich weiß nicht einmal genau, ob 
mein Revolver geladen ist. Er hat 
mehr Glück, als Hasselbacher je hatte.‘ 


Carter zögerte wieder, die Hand an 
der Türklinke. „Vielleicht wäre es ver- 
nünftiger _ ein anderes Mal. 
Ich h-h-h—“ 

„Sie haben Angst, Carter.“ 

„Ich war noch nie in einem solchen 
H-h-h-haus. Um ganz ehrlich zu sein, 
Wormold — mir fehlen die Frauen 
nicht sehr.“ 

„Klingt nach einem recht einsamen 
Leben.“ 

„Ich kann sie entbehren“, sagte er 
herausfordernd. „Für einen Mann gibt 
es Wichtigeres, als...“ 

„Warum wollten Sie dann in ein 
Bordell?“ 

Wieder verblüffte er Wormold mit 
der nackten Wahrheit. „Ich bemühe 
mich, zu wollen, aber wenn’s dazu 
kommt ...“ Er zögerte an der Schwelle 
des Geständnisses. Dann sprang er ab. 
„Es geht nicht, Wormold. Was Sie von 
mir wollen, kann ich nicht.“ 

„Steigen Sie aus.“ 

‚Ich muß es tun‘, dachte Wormold, 
‚bevor er mehr gesteht. Mit jeder Se- 
kunde vermenschlichte sich der Mann, 
wurde ein Geschöpf wie man selbst, 
ein Wesen, das man bemitleiden, trö- 
sten, aber nicht töten konnte. Wer 
mochte die mildernden Umstände ken- 
nen, die hinter jeder Gewalttat schlie- 
fen?‘ Er zog Seguras Revolver. 

„Was?“ 

„Steigen Sie aus.“ 

Carter stand vor der Bordelltür. Sein 
Gesicht zeigte weniger Furcht als einen 
Ausdruck eigensinniger Beschwerde. Er 
fürchtete die Frauen, nicht die Gewalt. 
„Sie irren sich“, sagte er. „Braun hat 
mir den Whisky gegeben. Ich bin nicht 
wichtig.“ 

„Der Whisky ist mir gleich. Aber Sie 
haben Hasselbacher umgebracht, oder 
nicht?“ 

Wieder überraschte er Wormold mit 
der Wahrheit. Es war eine Art Ehrlich- 
keit in dem Mann. „Auf Befehl, Ich 
h-h-h-h —“ Es war ihm gelungen, mit 
dem Ellbogen die Glocke zu erreichen. 
Jetzt lehnte er sich zurück, und durch 
die Tiefen des Hauses schrillte die 
Glocke, rief schrillend zur Arbeit. 

„Ich habe nichts gegen Sie, Wormold. 
Sie wurden bloß zu gefährlich. Sie und 
ich, wir sind nur gemeine Soldaten.“ 

„Ich gefährlich? Ihre Leute müssen 
schön dumm sein. Ich habe keine Agen- 
ten, Carter.“ 

„O doch, Sie h-haben welche. Die Be- 
tonsockel in den Bergen. Wir haben 
Kopien Ihrer Pläne.“ 

„Die Teile eines Staubsaugers.“ Wer 
die Pläne wohl geliefert hatte? Lopez? 
Mandriils Kurier? Ein Mann im Kon- 
sulai? 

Carters Hand fuhr in die Tasche, und 
Wormold schoß. Carter .stieß einen 
scharfen Schrei aus. Er sagte: „Sie 
hätten mich fast erschossen“, und zog 
eine Hand heraus, die sich um eine 
zerschmetterte Pfeife schloß. „Sie ha- 
ben meine Dunhill getroffen“, sagte er. 

„Anfängerglück“, sagte Wormold. Er 
hatte sich für einen Tod gestählt, doch 
es war ihm unmöglich, ein zweites Mal 
zu schießen. Langsam öffnete sich die 
Tür hinter Carter. Es war, als hörte 
man greifbare Musik. „Hier wird man 
sich um Sie kümmern. Vielleicht wol- 
len Sie jetzt eine Frau, Carter.“ 


(Fortsetzung auf Seite 48) 


Mit James Robertson-Justice und Francoise Arnoul in den Haupt- 
rollen brachte Denys de la Patelliere (rechts) John Knittels 
Familientragödie „Therese Etienne“ auf die Leinwand. Der publi- 
kumswirksame Film fand bei der Kritik geteilte Aufnahme. 


Dans at da Parelbint 


rankreichs Nachwuchs-Re- 
gisseur Denys de la Patel- 
liere, der mit seinen bisher 
sieben Filmen ein klar um- 
rissenes und ausgewogenes 
Werk vorweisen kann, hat 
dem heutigen französischen 
Film ebenso starke Impulse wie die 
Vertreter der „Neuen Welle“ gegeben. 
Impulse ganz anderer Herkunft frei- 
lich: Patellieres Ziel ist ganz offen- 
sichtlich die filmische Wiederbele- 
bung der großen Tradition der fran- 
zösischen Gesellschaftsliteratur, die 
von Balzac, Zola, Hugo und Stendhal 
begründet wurde. Wie für die gro- 
ßen Meister des Entwicklungsromans 
sind auch für Patelliere das soziale 
Milieu und der individuelle Charak- 
ter die entscheidenden Faktoren, die 
dem ständig fließenden Leben seine 
Buntheit und seine Dramatik ge- 
ben. Weil aus der Einheit oder aber 
der Unvereinbarkeit beider letzten 
Endes alle menschlichen Konflikte 
resultieren. 

Patellieres größtes Interesse gilt 
deshalb der Schilderung des gesell- 
schaftlichen Milieus, aus dem sich 
die Aktionen und Reaktionen der han- 


So oder so: Parade- 
rollen für Jean Gabin 


delnden Charaktere zwangsläufig 
entwickeln. Sie ist ihm in seinen Fil- 
men mit einer packenden, manchmal 
sogar beklemmenden Prägnanz ge- 
lungen. Aber das allein ist natürlich 
nichts Neues. Was Patellieres Filme 
so bemerkenswert macht, ist, daß er 
das an sich antiquierte Stilmittel der 
breiten Milieumalerei mit einer durch 
und durch modernen Art der Ta- 
szenierung verbindet. 

Denys de la Patellieres Auffassun- 
gen von der dramaturgisch..n Bedeu- 
tung des Milieus kommen nicht von 
ungefähr: Er wurde am 8. März 1921 
in Nantes geboren — als 7. Kind 


Als tyrannischer Geldaristokrat in „Die großen Fa- 
milien“ (Bild links) und als hemdsärmeliger Vor- 
stadt-Pariser in „Wiesenstraße 10“ (oben) führte 
Jean Gabin die beiden Patelliere-Filme zum Erfolg. 


einer alten Offiziersfamilie, die zwar 
für Kultur und Kunst durchaus auf- 
geschlossen, deren Leben aber in er- 
ster Linie dennoch durch strenge 
Wahrung von Traditionen und Eti- 
kette bestimmt war. Er kennt das 
Problem gesellschaftlicher Enge, das 
er später in seinen Filmen analysier- 
te und kritisierte, also aus eigenem 
Erleben. 24 Jahre war er alt, als 
er mit der Familientradition brach, 
die Militärakademie von St. Cyr ver- 
ließ und sich zur Bestürzung und 
zum Unwillen seiner Eltern dem 
Film zuwandte. 


Patelliere machte die übliche Aus- 
bildung durch, aber er nahm sich 
zehn Jahre Zeit, bevor er zur Film- 
regie überging. Er hat während die- 
ser zehn Jahre im Kopierwerk und 
Schneideraum gearbeitet, er lernte 
die Rekordarbeit der Wochenschauen 
kennen, beschäftigte sich mit der Her- 
stellung von Dokumentar- und Ma- 
rionettenfilmen und absolvierte ei- 
nen Schauspielkurs. Als Assistent 


der Regisseure Georges Lampin, Ri- 
chard Pottier, Georges Lacombe und 
Leo Joannon machte er sich mit 
allen Fragen der filmischen Gestal- 


tung des Stoffes und der Schau- 
spielerführung und als Drehbuch- 
mitarbeiter mit den dramaturgischen 
Problemen des Films gründlich ve: - 
traut. Die große Chance, seine um- 
fassenden Kenntnisse auszuwerten, 
kam mit dem Film „Die Aristokra- 
ten“, als er für seinen erkrankten 
Lehrmeister Leo Joannon einsprin- 
gen mußte und selbst die Regie 
übernahm. 

Mit diesem aufsehenerregenden 
Erstlingsfilm, bei dem er wie bei allen 
späteren Filmen für das Drehbuch 
mitverantwortlich war, startete Pa- 
telliere eine Reihe von Erfolgsfilmen, 


die unbestrittene Meisterwerke der 
Milieu- und Charakterzeichnung 
sind. In grandiosen Sittengemälden 
zeigt Patelliere das Schicksal von 
Familien und ganzen Generationen, 
das von ihrer Herkunft und ihren 
Anlagen unausweichlich bestimmt 
ist, ganz gleich, ob es sich um Pro- 
vinzaristokraten, Großbauern und 
Industriemagnaten handelt oder um 
einfache Bürger. 


In den „Aristokraten“ (1955) wer- 
den die handelnden Personen durch 
ihren Standesdünkel, in „Hinter ver- 
schlossenen Türen“ (1956) und „Luzi- 
fers Tochter“ (1957) durch Geldgier 
und Geltungsbedürfnis in die Kata- 
strophe getrieben; in „Therese Etien- 
ne“ (1957) sind es der Lebens- und 
Liebeshunger einer Frau und in „Die 
großen Familien“ (1959) der Stolz 
und die Machtgier eines Mannes, die 
zum Verhängnis führen. 

Alle diese Filme waren künstleri- 
sche und materielle Erfolge ersten 
Ranges. Dennoch ist Patelliere weit 
davon entfernt, sich auf die dank- 
bare, weil dramatische Untergangs- 
malerei festzulegen. Das zeigte sich 


REGISSEURE 


von denen man spricht 


zu bringen. Denn trotz aller gegen- 
teiligen Darstellungen existieren sie 
sehr wohl auch in Wirklichkeit 
noch!“ Diese optimistische und leben- 
bejahende Einstellung kam in seinem 
letzten Film, „Mit den Augen der 
Liebe“, besonders stark zum Ausdruck. 


Denys de la Patelliere legt bei all 
seinen Filmen größten Wert auf das 
solide Handlungsgerüst des Stoffes, 
den er meistens bestimmten Bühnen- 
werken und Romanen entnimmt, 
ohne daß er jemals in Gefahr käme, 
„abfotografiertes Theater“ oder „ver- 
filmte Literatur“ zu zeigen. Davor be- 
wahrt ihn allein schon die Tatsache, 
daß er die Ausdruckssprache der 
Kamera vollendet beherrscht. Dawei 
lehnt er allerdings die formalen Fi- 
nessen und Spielereien der „Neuen 
Welle“ ab, so wie er auch auf den 
„Kult des amerikanischen Films“ 
nicht gut zu sprechen ist, der von 
gewissen Regisseuren der „Neuen 
Welle“ gepflegt wird, die sich aus- 
gerechnet die Spannungseffekte eines 
Alfred Hitchcock oder Fritz Lang 
zum Vorbild nehmen. Kein Wunder, 
daß Denys de la Patelliere von den 
Pariser Filmkritikern deshalb als 


Patellieres bevorzugtes Thema, das Gesellschaftsdrama, klang auch in seinem 
perfekt gemachten Thriller „Luzifers Tochter“ an: Michele Morgan spielte die 
Frau, die mit Hilfe ihres Chauffeurs (Daniel Gelin) den Selbstmord ihres 
Mannes (van Eyck) als Mord tarnt, um die Versicherung zu betrügen. Fotos: Pallas 


in seinem Film „Wiesenstraße 10“, 
der im typischen Milieu des Pariser 
Ostens angesiedelt ist. Er selber 
sagt darüber: „Wir’ wollten hier zei- 
gen, daß man durchaus z'ıch die Ge- 
schichte einer Familie erzä.ien kann, 
in der die Kinder nicht unbedingt 
degeneriert, rauschgiftsüchtig oder 
Halbstarke sind und der Vater kei- 
neswegs ein verkalkter Trottel oder 
eın despotischer Tyrann sein muß, 
wie es heute zur Mode geworden 
ist. Wir dachten, daß die derzeit ein- 
zig mögliche Form der Originalität 
in der Filmgestaltung darin besteht, 
normale Menschen auf die Leinwand 


Regisseur der 
bezeichnet wird. 
Auch außerhalb seiner Tätigkeit 
als Regisseur geht er bestimmten 
Hobbys nach, die unmittelbar mit 
dem Film zu tun haben: Zusammen 
mit Pierre Valde hat er im Jahr 1951 
zum Beispiel eine Schauspielschule 
gegründet, deren Lehrplan ausschließ- 
lich auf die schauspielerischen An- 
forderungen des Films zugeschnit- 
ten ist. Seine besondere Liebe aber 
gilt der Herstellung kleiner Puppen- 
filme, zu denen ihn die berühmten 
Filme des Tschechen Jiri Trnka an- 
geregt haben. Dr. Konrad Karkosch 


„Anti-Neuen-Welle“ 
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Liebe Leser! Lassen 
Sie mich zu Beginn 
die Gelegenheit und 
das Wort ergreifen 
und Ihnen sagen, wie 
sehr ich mich freue, 
Ihnen von nun an 
unter dieser Rubrik 
alle Ihre filmischen 
Fragen zu beantwor- 
ten. Soweit Sie mich 
noch nicht aus dem 
FILMJOURNAL _ge- 
kannt haben, ver- 
: "trauen Sie darauf, 

r = “ daß ich auch vor der 
härtesten Nuß nicht so leicht kapituliere. 
Ich tippe an mein Köpfchen (da sitzt eini- 
ges drin, wirklich!) und verlasse mich an- 
sonsten auf ein staunenswertes Archiv. 
Außerdem lasse ich das Telefon klingeln 
und den Fernschreiber rasseln (Unkosten 
werden nicht verraten), und das alles nur 
— für Sie! Nachdem ich nun so viel ver- 
sprochen habe, bringen Sie mich hoffent- 
lich nicht zu sehr ins Schwitzen! Und 
wenn ich mal ins Schwatzen komme, neh- 
men Sie’s mit Nachsicht hin. Das legt 
sich bei mir schon wieder. In diesem 
Sinne, auf gute Freundschaft Ihr Freddy 


Marie-Louise S., Hamburg: Warum 
ist Frau Lilli Palmer gegen eine Heirat 
ihres Sohnes Carlos Thompson mit Sa- 
bine Sinjen? Möchte sie noch nicht 
Großmutter werden? 

...Hüh! Sachte, sachte, Sie bringen 
ja den ganzen Stammbaum durchein- 
ander. Carlos Thompson ist nicht der 
Sohn, sondern der Ehemann von Lilli 
Palmer (am 21. September 1957 haben 
die beiden in Küsnacht geheiratet). Und 
mit dem Großmutterwerden hat Lilli 
auch noch etwas Zeit. Ihr Sohn aus der 
ersten Ehe, Rex Carey Alfred, ist näm- 
lich erst 1944 geboren und zum Heira- 
ten wohl noch etwas zu grün. Schließ- 
lich und endlich: Wenn Carlos Thomp- 
son und Sabine Sinjen sich „kriegen“, 
dann höchstens im Film, und zwar in 
dem neuen „Stefanie in Rio“, dessen 
Roman Sie ab heute in der FILM- 
REVUE lesen können. 


Inge W. aus E.: ... Stimmt es übri- 
son daß Peter van Eyck einen Sohn 

at? 

... Nee, der hat bloß zwei süße Töch- 
ter, eine schon ganz große und eine noch 
ganz kleine. Die ältere namens Shelley 
ist 1942 geboren und stammt aus Pe- 
ters erster Ehe mit der Schauspielerin 
Ruth Ford, die zweite, Kristina-Vikto- 
ria, ist am 30. Oktober 1954 geboren. 
Ihre Mutti heißt Ingeborg, geborene 
von Voris, ist Dr. phil. und seit dem 
15. Januar 1952 mit Peter verheiratet. 
Peter selbst heißt mit bürgerlichem 
Namen Götz von Eick und ist am 16. 
Juli 1913 in Steinwehr/Pommern ge- 
boren. Er ist 1,87 m groß, hat braune 
Augen und zu Hause natürliches, dun- 
kelblondes Haar, das er für seine Film- 
rollen jeweils erst weiß färben muß. 
Wie er mir mal erzählte, ist das eine 
aufreibende Prozedur. Als seinerzeit 
die ersten Szenen von „Der Rest ist 
Schweigen“ gedreht wurden, war der 
Friseur noch nicht zum Zuge gekommen. 
Darum trug Peter in diesen Einstellun- 
gen einen Hut, damit es später nicht 
auffiel. Bisher hat er in 43 Filmen mit- 
gewirkt. Und zum Schluß noch: Ruth 
Leuwerik ist von dem Schauspieler 
Herbert Fleischmann geschieden. 


Ludwig Z., Zweibrücken: ... Wann 
erschien der „Fall Barbara Valentin“ 
in der FILM-REVUE und wie lautet 
ihre Adresse? 

...das war in der Nr. 960, und 
wohnen tut das dolle Stück in München, 
Adalbertstr. 45. Privat ist sie zu Hause 
in Bruchsal, Mozartweg 5. Ich muß Sie 
aber warnen, das Mädchen ist eine Zeit- 
zünderbombe mit Ausbausperre. Die 
kann jeden Augenblick hochgehen. (Ich 
selbst wäre beinahe mal bei ihr zum 
Badezimmerfenster 'rausgefallen. Bitte, 
keine Beileidskundgebungen!) 


Karl St., Stuttgart: ... Wir hatten 
neulich im Freundeskreis eine Dis- 
kussion über die Filmselbstkontrolle. 
Könnten Sie mir bitte mitteilen, nach 
welchen Gesichtspunkten bei den einzel- 
nen Filmen die Altersgrenze für Ju- 
gendliche festgelegt wird, weil wir uns 
über diese Frage nicht klarwerden 
konnten. 

...Die Jugendfreigabe von Filmen 
ist nur ein Teilstück aus dem Aufgaben- 
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bereich der Freiwilligen Selbstkon- 
trolle der Filmwirtschaft (FSK). Die 
weiteren Aufgaben sind: Freigabe über- 
haupt, Feiertagsfreigabe, Prüfung des 
Werbematerials und — gegebenenfalls 
— vorsorgliche Manuskriptberatung. Die 
gesetzliche Grundlage für die Jugend- 
prüfung bildet das „Gesetz zum Schutze 
der Jugend in der Öffentlichkeit“ vom 
4. Dezember 1951 in der revidierten 
Fassung vom 27. Juli 1957 (Bundes- 
gesetzblatt I, S. 1058). Nach Paragraph 6, 
Absatz 4, Satz 1 dieses Gesetzes sind 
die obersten Landesbehörden zuständig 
für die Entscheidung über die Freigabe 
eines Films zur Vorführung vor Kin- 
dern und Jugendlichen. Sie bedienen 
sich hierbei der Ausschüsse der FSK 
als gutachtlicher Grundlage. Das Ge- 
setz sieht Altersgrenzen bei 6, 12, 16 
und 18 Jahren vor. Die FSK prüft die 
Filme darauf, welcher Altersgruppe 
sie gezeigt werden dürfen. Bei der 
Diskussion in den Ausschüssen, die sich 
aus Vertretern der Öffentlichen Hand, 
der Filmwirtschaft, der Kirchen und 
der Jugendorganisationen zusammen- 
setzen, tritt ein sogenannter „Sachver- 
ständiger für Jugendschutz“ (bestellt 
von den obersten Landesjugendbehör- 
den) stimmberechtigt hinzu. Gegen die 
Entscheidung des Arbeitsausschusses, 
der ersten Instanz, kann von den Be- 


Margarete Sch., München: ...Bitte, 
sorgen Sie dafür, daß Corny Collins 
von der Filmbildfläche verschwindet. 
Seit bekannt geworden ist (...), hat 
man eine Abscheu gegen diese Person. 


... Langsam, langsam, nicht so hitzig! 
Was da bekannt geworden ist, will ich 
lieber verschweigen, sonst bekommen 
Sie und ich einen Prozeß an den Hals. 
Die hübsche Corny ist ein reizendes 
Mädchen und eine zauberhafte junge 
Frau. Und Sie dürfen mir ehrlich glau- 
ben, nicht alles, was der bewußte Herr 
Petroleum (oder so ähnlich) an Öl ins 
Feuer gegossen hat, trifft zu; von der 
Miesigkeit der Schlüsselloch-Guckerei 
ganz zu schweigen. Versuchen Sie doch, 
in Ihrem Herzen wieder Frieden mit 
der jungen Dame zu schließen. Toleranz 
ist eine der edelsten Tugenden des 
Menschen. 


Gernot K. in O.: ...Ich hätte gern 
Auskunft über Martha Hyer aus „Herrin 
der Welt“... 


... Bitte sehr: Martha Hyer ist am 
10. August 1929 in Fort Worth/Texas 
als Tochter eines Juristen geboren. Ent- 
deckt für den Film wurde sie in Deutsch- 
land, allerdings nur „im Bilde“ Ihr 
Vater war Heeresrichter der 15. US- 
Army in Bad Nauheim, und natürlich 
hatte er immer ein Picture seiner hüb- 
schen Kleinen auf dem Schreibtisch 
stehen. Das sah eine bekannte Sänge- 
rin, kabelte ihrem Agenten, und fertig 
war der Filmkontrakt. So einfach geht 
das also — manchmal! (Alle filmambi- 
tionierten Teenager jetzt schnell mal 
ein Bild auf Papis Schreibtisch stellen, 
vielleicht klapnt so was noch einmal.) 
Martha jedenfalls drehte nun in mun- 


Lieber FILM-REVUE-Leser! Jiminy antwortet nicht mehr. Mit 
diesem Heft übernimmt Freddy die Aufgabe, Ihnen über alle 
mit dem Film zusammenhängenden Fragen Rede und Antwort 
zu stehen. Jiminy hat seine Sache gut gemacht, und wir wol- 
len ihm an dieser Stelle, auch in Ihrem Namen, dafür danken. 
Freddy wird sie nicht schlechter machen. Er weiß viel. Nur fra- 
gen Sie ihn nicht, wie man Filmstar wird. Wüßte er es, wäre er 
(vielleicht) selbst einer geworden. Sonst können Sie Freddy 
getrost ein Loch in den Bauch fragen. Wenn er Ihnen nicht in 
aller Öffentlichkeit antwortet, wird er Ihnen persönlich schrei- 
ben. Aber achten Sie darauf: Nicht mehr als drei Fragen stel- 
len und nur solche, die ausschließlich mit dem Film zusam- 
menhängen. In diesem Sinne ab heute: Fragen Sie Freddy! 


troffenen (Filmproduzent) oder einer 
vorgeschriebenen Zahl der Ausschuß- 
mitglieder Berufung eingelegt werden. 
Die zweite Instanz ist dann der Haupt- 
ausschuß, die dritte der Rechtsausschuß, 
für den u.a. zwei Jugend- oder Vor- 
mundschaftsrichter vorgeschrieben sind. 
Schließlich gibt es noch das sogenannte 
Appellationsverfahren. Jedes Bundes- 
land kann im Bedarfsfall nach abge- 
schlossener FSK-Prüfung die erneute 
Prüfung unbefristet verlangen. Zwei 
sehr wesentliche Grundsätze der FSK, 
die in der Öffentlichkeit leider kaum 
bekannt sind, weshalb sich Kinobesitzer 
häufig den Klagen von Eltern aus- 
gesetzt sehen, bestimmen zudem sinn- 
gemäß folgendes: 1. In Vorstellungen, 
die für eine bestimmte Jugendalters- 
gruppe freigegeben sind, dürfen nur 
Werbevorspanne gezeigt werden, die 
mindestens für die gleiche Gruppe zu- 
gelassen sind (Die Filme selbst, für die 
geworben wird, brauchen es nicht zu 
sein). 2. In reinen Jugendveranstaltun- 
gen dürfen Werbevorspanne nur dann 
gezeigt werden, wenn auch die dazu- 
gehörigen Filme für die betreffende 
Altersgruppe freigegeben sind. Bißchen 
kompliziert, wie? 


Doris W., Idar-Oberstein: ...Bitte 
geben Sie mir doch zur Klärung einer 
Streitfrage, wer der männliche Haupt- 
darsteller in dem Film „Alle Herrlich- 
keit auf Erden“ ist... 


...Noch ’ne Streitfrage! Ist sozusa- 
gen mein Hobby. Andere sammeln Tin- 
tenfische, Streichholzschachteln oder 
Bratwurstgabeln, ich dagegen Streit- 
fragen. Komisch, ich streite mich nie. 
Aber ich hab’ ja sowieso immer recht. 
Also, der bewußte Hauptdarsteller aus 
„Alle Herrlichkeit auf Erden“ heißt 
William Holden. Ist das nicht herrlich? 


terer Folge Film auf Film: 1947 „Thun- 
der Mountain“, „Indian Summer“, 
„Roughshod“, 1948 „The Velvet Touch“ 
(Die bronzene Göttin), 1950 „The Law- 
less“, „Outcast of Black Mesa“, „Salt 
Lake Raiders“, „Frisco Tornado“, 1953 
„Abbott and Costello Go to Mars“, „Ri- 
ders to the Stars“ (R 3 überfällig), „So 
Big“, 1954 „Down Three Dark Streets“ 


(Drei dunkle Straßen), „Scarlet Spear“ 
(Der rote Speer), „Sabrina“ (Sabrina), 
„Cry Vengeance“ (Narbengesicht), 1955 
„Wyoming Renegades“ (Galgenvögel), 
„Kiss of Fire“ (El Tigre), „Paris Fol- 
lies of 1956“, „Francis in the Navy“, 
1956 „Red Sundown“ (Auf der Spur des 
Todes), „Showdown at Abilene“ (Schüs- 
se peitschen durch die Nacht), „Battle 
Hymn“ (Der Engel mit den blutigen 
Flügeln), 1957 „Kelly and Me“, „Mister 
Cory“ (Mister Cory), „My Man Godfrey 
(Mein Mann Gottfried), „Paris Holiday“ 
(Falsches Geld und echte Kurven), 1958 
„Once Upon a Horse“, „Houseboat“ 
(Hausboot), 1959 „Some Came Running“ 
(Verdammt sind sie alle), „The Best of 
Everything“ (Alle meine Träume), „The 
Big Fisherman“ (Der Fischer von Gali- 
läa), 1960 „Herrin der Welt“ (I. und II. 
Teil), „Desire in the Dust“. Zum Schluß 
noch das Private: Martha hat braune 
Augen und schwarzes (aber seit langem 
blond gefärbtes) Haar. Sie war kurze 
Zeit verheiratet, wurde aber geschieden; 
ihr Exgatte ist inzwischen verstorben. 


Detlef W., Rothenburg: ... Ich wäre 
Dir sehr dankbar, wenn Du mir „alles“ 
über die amerikanische Filmschauspie- 
lerin Sandra Dee mitteilen würdest... 

...So so? „Alles“? Du willst Dich 
wohl auch zu einem jener gefürchteten 
Spezialisten entwickeln, von denen es 
heißt, daß sie „immer mehr über immer 
weniger wissen, bis sie alles über nichts 
wissen“. Also schön, hier hast Du die 
Dee. Sandra ist zunächst mal eine Zuck! 
Verstehst Du nicht? Schöner Spezialist, 
Du. Also, paß auf: Zuck ist keine Ab- 
kürzung etwa von Zuckerpuppe, son- 
dern Sandras Geburtsname. Sie ist als 
Alexandra Zuck am 23. April 1942 in 
Bayonne/New Jersey geboren. Später 
nahm sie dann den Namen ihres zweiten 
Vaters an und nannte sich Sandra Dou- 
vain; noch später, als sie beim Film ge- 
landet war, wurde daraus dann Sandra 
Dee. Ihr leiblicher Vater, John Zuck, 
ein russischer USA-Einwanderer, lebt 
noch, der Stiefvater, den Sandys Mutter 
nach ihrer Scheidung heiratete, Eugene 
Douvain, starb 1956. Sandra hat noch 
einen kleinen, fünfjährigen Bruder na- 
mens Kenny. Hier sind Sandras Filme: 
1957 „Until they Sail“ (Land ohne 
Männer), „The Restless Years“ (Zu 
jung), „A Stranger in My Arms“ (Ein 
Fremder in meinen Armen), 1958 „The 
Reluctant Debutante“ (Was weiß Mama 
von Liebe), „Imitation of Life“ (Solange 
es Menschen gibt), „Gidget“ (April ent- 
deckt die Männer), 1959 „A Summer 
Place“ (Die Sommerinsel), „The Wild 
and the Innocent“ (Morgen bist Du 
dran), 1960 „Portrait in Black“ (Das Ge- 
heimnis der Dame in Schwarz), „Ro- 
manoff and Juliet“ (Romanoff und Ju- 
lia), „Gidget Goes Hawaiian“. Das süße 
kleine Persönchen ist nur 1,60 m groß, 
aber sie wächst sicher noch ein Stück- 
chen. Die Haare sind goldblond, die 
Augen braun. Verheiratet ist sie natür- 
lich auch noch nicht. Zu erreichen über 
Columbia-Studios, 1438 North Gower 
Street, Hollywood 28, California. 


Doris W., Badenweiler: ... Bitte, seien 
Sie mir nicht böse, daß ich Ihre kost- 
bare Zeit in Anspruch nehme... 

... Unbesorgt, meine Zeit kostet auch 
nur sechzig Emmchen pro Stunde. 
(Nicht Mark, sondern Minuten). Außer- 
dem bin ich ja dafür da, in Anspruch 
genommen zu werden. Solange von 
meinem Bauch noch etwas mehr da ist 


Der Steckbrief: 


Veronika Bayer 


Geboren am 4. Juni 1940 in 
Stuttgart als Tochter eines 
Arztes. Besuchte das Gyma- 
sivm, war Berliner Landes- 
meisterin im Eiskunstlauf. 
Schauspielunterricht' bei EI- 
se Bongers. Bühnenengage- 
ment an der Berliner „Komö- 
die”. Filmdebüt 1959 in „Zwölf 
Mädchen und ein Mann”. Ihre 
weiteren Filme: 1959 „Liebe, 
Luft und lauter Lügen”, „Me- 
lodie und Rhythmus”, „Der 
liebe Augustin”. Veronika ist 
1,65 m groß, hat braune Au- 
gen und dunkelbraunes Haar. 
Nicht verheiratet. Ihre Privat- 
anschrift lautet: Beilin-Zehlen- 
dorf, Kunzendorfstraße 25. 


als die Löcher, die in denselbigen ge- 
fragt werden, geht’s ja noch. Zur Sache 
bitte schön: Nach Puceinis Oper „Tosca“ 
sind in Italien zwei Filme gedreht wor- 
den; Sie meinen aber sicher den neue- 
ren von 1956. Die Hauptrolle darin — 
das wollten Sie wissen — spielt Franca 
Duval. In dem etwas älteren Film (1940) 
war Imperio Argentina die Tosca. 


Magda B. Recklinghausen: ... Um 
mir meine Lieblingsschauspielerinnen 
besser vorstellen zu können, möchte ich 
gern wissen, wie groß sie sind... 


... Darf ich vorstellen: Romy Schnei- 
der, Ingrid Andree und Maria Schell 
sind 1,60 m groß; Sabine Sinjen 1,65 m, 
Liselotte Pulver 1,67 m, Ruth Leuwerik 
1,69 m und Nadja Tiller 1,71 m. 


Lächeln, dort ein Augenzwinkern, was 
ist schon Schlimmes dabei? Und Sabin- 
chen hat doch eigentlich recht vernünf- 
tige Gedanken zu diesem Thema geäu- 
ßert. Übrigens: Sabine ist schon sieb- 
zehn. In drei Wochen wird sie sogar 
schon achtzehn. (Jaaaa, dann...) 


Doris F. in E.:... Sei bitte nicht böse, 
wenn ich die Adresse nicht voll aus- 
schreibe, es hat seinen Grund... 

... Ich weiß, stille Wasser gründen 
tief. Nun, Dein Schwarm Adrian Hoven 
ist ja wieder groß im Kommen. Zur 
Zeit spielt er die Hauptrolle in dem 
Kriminallustspiel „Die grüne Spinne“, 
das bald bei uns in die Kinos kommt. 


Torsten K., Karlsruhe: ...Ich lese 
immer wieder: „Wir zeigen heute zum 


Sie können noch gratulieren: 


. Esther Williams, Mandeville Canyon, 
Beverly Hills/Calif., USA 


. Renate Holm, Berlin-Grunewald, Dou- 
glasstraße 13 
Grit Böttcher, über UFA-Nachwuchs- 
studio, Berlin-Dahlem, Englerallee 25 
Martha Hyer, über Rowland V. Lee 
Productions, Inc., Universal City/Calif. 
USA - 
Eddie Fisher, üb. RCA. /ictor-Records, 
1510 No. Vine Street, Hollywood 
Calif., USA 


. Käthe Haack, Berlin-Grunewald, Kuno- 
Fischer-Str. 13 
Arlene Dahl, üb. 20th Century-Fox, 
10201 West Pıco Blvd., Los Angeles 35, 
Calif., USA 
Wera Frydtberg, Bonn, Langenbach- 
straße 19 
Jo Herbst, Berlin-Charlottenburg, 
Sensburger Allee 26 


. Peter Weck, Wien XlIl, Rotenmühl- 
gasse 7 
John Dereck, üb. United Artists, 
729 7Tth Avenue, New York, NY, USA 
Claus Wilcke, Bremen, Lübecker Str. 22 
Margot Eskens, Rodenkirchen bei Köln, 
Rotdornstr. 28 


. Sabine Sesselmann, 
Irmgardstr. 1 


München-Solln, 


Sonja L., Berlin: ... Können Sie mir 
die Adresse des Viktoria-Filmverleihs 
mitteilen? Mir ist er durch den Verleih 
des französischen Conrad Veidt-Films 
„Sturm über Asien“ bekannt... 

... Der Viktoria-Filmverleih existiert 
nicht mehr. Vielleicht können Sie sich 
einmal an den Nordwestdeutschen Uni- 
tas-Filmverleih in Düsseldorf, Graf- 
Adolf-Str. 37, wenden, der meines Wis- 
sens seinerzeit einige der Filme von 
Viktoria übernommen hat. 


Ingeborg W., Hilden: ... Bitte, neh- 
men Sie es mix nicht übel, wenn ich 
mich mal leise danach erkundige, ob 
bei Sabine Sinjen nicht eine ganz kleine 
Schraube locker ist. Gibt es denn für 
diese 16jährige junge Dame wirklich 
keine andere Methode, das Niveau der 
FILM-REVUE wirkungsvoll zu heben. 
als gute „Ratschläge“ zu geben, wie 
man stilecht flirtet... 

... Warum so böse? Dürfen junge 
Mädchen nicht flirten? Stellen Sie sich 
bloß mal vor, die jungen Damen von 
heute würden alle mit gerunzelten 
Augenbrauen und verkniffenen Lippen 
durch die Straßen schleichen. Nicht aus- 
zudenken! Dagegen: Hier mal ein nettes 


Die Abkürzungen haben die Bedeutung: 
R. =’ Regisseur, B. = Drehbuchautor, K. = 
Kamera, M. = Musik, D. = Darsteller. 


BERLIN 


„Lebensborn e. V.“. R.: Herbert B. 
Fredersdorf. 

D.: Harry Meyen, Peter Carsten, 
Klaus Kindler, Hinrich Revin, Chri- 
stiane Nielsen. 


„Und so was nennt sich Leben“. R.: 
Geza von Radvanyi. B.: Willy Clever. 
K.: Herbert Körner. 


15.8. Margitta Scherr, München 58, Siegs- 
dorter Str. 9 


16.8. Edith Mill, München-Grünwald, Phi- 
lipp-Fauth-Str. 6 
Ann Biyth, No. 6 Toluca Estates, 
Toluca Lake/Calif., USA 


. Maureen O’Hara, 662 Stone Canyon 
Road, Hollywood 46/Calif., USA 
Peter Garden, München 9, Raben- 
kopfstr. 3 


Fritz Wepper, München, Arnulfstr. 212 


. Shelley Winters, üb. Columbia Pic- 
tures Corp., 1438 North Gower Street, 
Hollywood 28/Calif., USA 
Sabine Sinjen, München 55, Ossinger 
Str. 43 
Volker Lechtenbrink, Hamburg-Fuhls- 
büttel, Alsterdorfer Str. 466 


. Marianne Koch, Starnberg/Obb., Max- 
Emanuel-Str. 7 


Debra Paget, 805 N Crescent Drive, 
Beverly Hills/Calif., USA 


. Hans Quest, Starnberg am See, Prin- 
zenweg 2] . 
Rossana Podesta, Via Poggio Catino 33, 
Rom/Italıen 
Alice und Ellen Keßler, üb. Agentur 
Ursula Tischer,, München 23, Fuchsstr. 2 


letztenmal diesen oder jenen Film, weil 
die Lizenz abgelaufen ist.“ Was bedeu- 
tet das? 


... Das bedeutet, daß der betreffende 
Filmverleiher von seinem Produzenten 
eine befristete Lizenz zur Auswertung 
eines Films erhalten hat. Nach Ablauf 
der Frist (mehrere Jahre) fallen die 
Rechte wieder an den Produzenten 
zurück. 


Ilse W., Stuttgart: ... Kannst Du mir 
mitteilen, ob Rudolf Prack wieder 
filmt? Es ist in letzter Zeit so sehr ru- 
hig um diesen Schauspieler geworden. 
Er ist ja immerhin zweimal BAMBI- 
Sieger gewesen... 


... Das ist wirklich wahr! Allerdings 
hat Rudolf nach seiner schweren 
Krankheit vor zwei Jahren selbst den 
Entschluß gefaßt, sich mit seinen Ver- 
pflichtungen nicht mehr so sehr zu über- 
nehmen. Eine solche persönliche Ent- 
scheidung muß man achten. Immerhin 
wird Rudolf nun auch bald wieder vor 
der Kamera stehen. In dem angekün- 
digten Musikfilm „Schlagerbummel“ 
wird er die Hauptrolle spielen. 


D.: Karin Baal, Michael Hinz, Chri- 
stian Doermer, Elke Sommer, Claus 
Wilcke, Heli Finkenzeller. 


„Drunter und drüber“. R.: Helmuth 
Weis. M.: Michael Jary. 
- D.: Boyd Bachmann, Susanne Cra- 
mer, Peter Carsten, Mara Lane, Gardy 
Granass, Hans Nielsen, Günther Lü- 
ders, Ralf Wolter. 


„Die rote Hand“. R.: Kurt Meisel. 
B.: Ernst Neubach. K.: Georg Bruck- 
bauer. M.: Harald Böhmelt. 

D.: Eleonora Rossi-Drago, Hannes 
Messemer, Paul Hubschmid, Susanne 
von Almassy, Fritz Remond, Rainer 
Brandt, Klaus Becker, Allmuth Berg, 
Elfie Wagner, Helma Vandenberg, Willi 
Rose, Kurt Waitzmann, Kurt Meisel, 
Martin Berliner. 

„Bis daß das Geld euch scheidet“. 

R.: Alfred Vohrer. B.: Heinz Oscar 
Wutti, nach Angela Ritter. K.: Kurt 
Hasse. M.: Herbert Trantow. 

D.: Luise Ullrich, Gert Fröbe, Corny 
Collins, Christiane Nielsen, Wolfgang 


Donnerwetter, hat das Mädchen einen schicken Hut auf, findet Freddy 
und kann sich an der Mode von 1914 gar nicht sattsehen. Die Schöne 
heißt Marisa Mell und spielt in „Der brave Soldat Schwejk“ (unser Bild), 
„Am Galgen hängt die Liebe“ und „Wegen Verführung Minderjähriger“ 


(Seiten 12/13). Marisa scheint im Kommen zu sein. 


Lukschy, Leon Askin, Hans Hessling, 
Herbert Tiede, Peter Parak, Friedrich 
Schoenfelder, Fritz Eberth, Hugo Schra- 
der, Tilo von Berlepsch. 

„Stefanie in Rio“. R.: Curtis Bern- 
hardt. B.: Emil Burri, Gitta von Cetto. 
K.: Klaus von Rautenfeld. M.: Norbert 
Schultze. 

D.: Sabine Sinjen, Carlos Thompson, 
Andrea Parisy, Francoise Rosay, Peter 
Vogel, Rainer Penkert, G. Meynier. 


MÜNCHEN 


„Das Geheimnis der grünen Spinne“. 
R.: Franz Marischka. B.: Franz Marisch- 
ka. K.: Dieter Wedekind. M.: G. Wilden. 

D.: Adrian Hoven, Renate Ewert., 
Bettina Schön, Hans von Borsody, Bill 
Ramsey, Jochen Brockmann, Gerti Gor- 
don, Gert Wiedenhofen, Dietmar Chri- 
stensen, Dany Mann, Jean Thome, Eva 
Iro, Lilo Schlick. 


Foto: CCC / Gloria 


WIEN 


„Wegen Verführung Minderjähriger“. 
R.: Hermann Leitner. B.: Wolfgang 
Schnitzler. K.: Walter Tuch. M.: Josef 
Niessen. 

D.: Hans Söhnker, Marisa Mell, Heli 
Finkenzeller, Cordula Trantow, Walter 
Wilz, Egon von Jordan, Wolfgang Jan- 
sen, Annemarie Berthe, Emmerich 
Schrenk, Sieghardt Rupp, Wilhelm Huf- 
nagel, Joseph Krastel, Jimmy Makulis, 
Tony Sandler, Bärbel Ewers. 


„Einmal noch zu Hause sein“ R.: 
Franz Antel. B.: Kurt Nachmann, Fred 
Olsen. K.: Hans H. Theyer. M.: Jo- 
hannes Fehring. 

D.: Hans Holt, Ewald Balser, Annie 
Rosar, Oskar Sima, Paul Löwinger, 
Sieghardt Rupp, Elfie Buchegger, Fred 
Olsen, Franz Muxeneder, Raoul Retzer, 
Toni Bukovics, Ilse Peternell, Renate 
Rohm, Helga Frank. 
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Br. 


Curd Jürgens mit Stehkragen und Chrysaniheme im Knopfloch löste 
behutsam den Brautschleier von Edith Mill in ihrem 1949 gedrehten 
ersten Film „Hexen“ (oben). Später drehte er mit ihr „So ein Theater“. 
Im Burgtheater spielte sie die „Plörösenmieze“ in „Hauptmann von Köpe- 
nick“ (links). Die private Edith von heute zeigt das Bild unten rechts. 


a HL 


Mein erster Film: 


gedreht wurde, hieß schlicht und 

einfach „Hexen“. Es war nicht 
nur mein erster Film, sondern, wie 
ich mich zu erinnern glaube, der 
erste abendfüllende Spielfilm, der in 
der grünen Steiermark als „steiri- 
sche“ Produktion hergestellt wurde. 
Die Aufnahmen fanden im Thalerhof- 
Atelier in der Landeshauptstadt Graz 
statt. Wie kam es nun dazu, daß ich 
in diesem Film mitspielen durfte? 
Es war kein besonders umständlicher 
Weg. Ich kannte vom Reinhardt- 
Seminar Margret Aust, die spätere 


M: erster Film, der im Jahre 1949 


Gattin des Regisseurs Schott-Schö- 
binger. Als Hans Schott-Schöbinger 
den Film „Hexen“ vorbereitete und 
mit Margret darüber sprach, erin- 
nerte sie sich unserer gemeinsam 
verbrachten Zeit. Auf ihre Veranlas- 
sung wurde ich zu einer Besprechung 
nach Graz eingeladen. Ich weiß es 
noch, als ob es gestern gewesen wäre, 
wie mir der Regisseur, nachdem wir 
ein paar Gläser „Nachtigaller“ ge- 
trunken hatten und nachdem eine 
ekelhafte Pferdebremse mir einen 
wütenden Stich in einen meiner edel- 
sten Körperteile versetzt hatte, den 


Inhalt des geplanten Films erzählte. 
Ich war begeistert! In der gleichen 
Nacht fuhr ich mit einem Autobus 
wieder nach Wien zurück. Während 
der Chauffeur den Aufenthalt auf 
einer Zwischenstation zu einer klei- 
nen Zigarettenpause ausdehnte, setzte 
ich mich still auf einen abseits ge- 
legenen Kilometerstein und träumte 
mich in die Gestalt der Hexe Katha- 
rina hinein, die ich darstellen sollte. 
Meine Einbildungskraft ging so weit, 
daß ich mich schon jetzt so gab, als 
stünde ich bereits vor der Kamera. 
Als ich wieder in den Bus einstieg, 


schauten mich einige Passagiere ganz 
erstaunt an. Es muß wohl an meinem 
irren Blick gelegen haben. Der Film 
wurde Wirklichkeit. Als ich dann 
noch hörte, daß Curd Jürgens mein 
Partner sein sollte, war ich vor 
Freude ganz aus dem Häuschen. Es 
war einfach nicht zu fassen! 

Es folgten drei Monate anstren- 
gender, aber auch schöner Arbeit. 
Ich zog mir bei den Außenaufnahmen 
eine Nervenentzündung zu, weil ich 
im Oktober frühmorgens mehrmals 
barfuß um einen See herumlaufen 
mußte. Ein andermal holte ich mir 
bei 27stündiger Dreharbeit im De- 
zember (im ungeheizten Atelier!) eine 
Stimmbandentzündung, mit der ich 
trotzdem noch die Amalie in Schil- 
lers „Räuber“ im Wiener Burg- 
theater spielte. 

Diese Mißhelligkeiten konnten je- 
doch unseren Elan und unsere Freude 
an der Filmarbeit nicht herabmin- 
dern. Noch ein Kollege feierte übri- 
gens in diesem Film sein Debüt vor 
der Kamera: Rudolf Lenz. Willy 
Danek war auch dabei und Otto Lan- 
ger, ein berühmter Operettenkomi- 
ker aus der Marischka-Glanzzeit. Es 
war kalt in Graz, aber schön! 


Im nächsten Heft: 
Karlheinz Böhm 
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B WOCHE VOM 14. AUG. BIS 20. AUG. 1960 


Bis zum 20. reicht die Glückssträhne. Unter- 
nehmungsgeist und Energie auf der Höhe! 


Neue Bekanntschaften bringen zwar Ab- 
wechslung, aber Unruhe ist zu bekämpfen. 


Sie haben jetzt Zeit zur Ausspunnung. Ab 
16. 8. viele Widerstände von alten Gegnern. 


Wenn Sie sich nicht so vordrängen würden, 
könnten sich manche Wünsche bald erfüllen! 


Weiterhin Annehmlichkeiten mit erfreu- 
lichen Erlebnissen. Entscheidungen om 14. 
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glänzende angenehme zufriedenstellende leichte ernste 
Erfolge Überraschungen => Entwicklung = Schwierigkeiten N) Krise 
wesentliche 4 günstige nichts vorübergehende größte 
Fortschritte Aussichten Besonderes Sorgen Vorsicht 


aan 
Er 
Er 
v 
1. 
2 
a 
2 
v 
22 


Nicht zu viel von Reisebekanntschaften 
erwarten, ob 20. zeigt sich, wer Freund ist. 


Bleiben Sie jetzt konsequent! Sie haben 


eine Chance, die aber ausgenützt sein will. 


Wenn Sie mehr zurückhaltend sind, be- 
steht Hoffnung, daß sich Pläne erfüllen! 


Nerven schonen, Kräfte sammeln bis zum 
15.! Dann müssen Sie voll einsatzbereit sein. 


In der zweiten Woche gute Tage, aber den- 
noch sollten Sie vorsichtiger disponieren. 
Änderung eines Vorhabens durch entschei- 
dende Begegnung noch bis zum 20. erledigen! 


Etwas mehr Umsicht trotz günstiger Ent- 
wicklung wäre bis zum 20. zu empfehlen! 


Ausführliche Auskunft erteilt Ihnen das Be- 
ratungs-Institut „Kosmos” (13a) Bayreuth, 
Postfach 282 (bitte Rückporto beifügen). 


Sie machen Musik (23) 


Gerhard Winkler komponierte zahlrei- 
che Filmmusiken und zahlreiche bekann- 
te Schlager wie „O mia bella Napoli“. 


Gerhard Winkler 


ie erste Bekanntschaft mit 

der Welt der Bühne machte 

der am 12. September 1906 

in Berlin geborene Gerhard 

Winkler im Alter von elf Jah- 
ren. Er sang und spielte im Opern- 
haus Unter den Linden einen Stra- 
Benjungen in Bizets „Carmen“ Mu- 
sik hatte er schon lange vorher ge- 
spielt, denn er war erst sechs Jahre 
alt, als er schon eine eigene Kompo- 
sition für Zither schrieb. Mit zwölf 
Jahren komponierte er eine Suite 
für Streichorchester, die in der Aula 
des Askanischen Gymnasiums in Ber- 
lin uraufgeführt wurde. Als dann 
im 14. Lebensjahr der Stimmwechsel 
seinem Sängertraum ein Ende setzte, 
widmete er sich ausschließlich dem 
Klavierstudium und der Komposi- 
tionslehre. Auf Wunsch seiner Eltern 
erlernte er nebenbei noch einen „prak- 
tischen“ Beruf, nämlich den eines 
Musikalienhändlers. Natürlich brach- 
te ihm die Volontärstelle beim Musik- 
verlag Rühle keine Reichtümer ein, 
und so erarbeitete er seine Studien- 
gelder als Pianist auf Bällen, in 
Stummfilmkinos und später in Kaf- 
feehäusern. 


Es kam für den angehenden Ton- 
schöpfer eine harte Zeit bis zu dem 
heiß herbeigesehnten Tag, an dem 
er seine ersten Kompositionen ge- 
druckt sah. Im Jahr 1934 entstand 
in Zusammenarbeit mit dem Text- 
dichter Richard Busch das Lied „Flok- 
ken im Wind“, das dem berühmten 
Bariton Heinrich Schlusnus gewid- 
met war. 

Winkler wechselte dann zur leich- 
ten Muse über und fand 1936 einen 


Kreuzworträtselverleger, der sich 
erstmalig mit dem Druck von Noten 
befassen wollte. Dieser Mann brachte 
Winklers „Neapolitanisches Ständ- 
chen“ heraus, das später ein Welt- 
erfolg wurde. Mit dem von Tino 
Rossi kreierten „O mia bella Napoli“ 
leitete Gerhard Winkler den sagen- 
haften Siegeszug seiner italienisch 
kolorierten Lieder ein, unter denen 
die „Caprifischer“, „Frühling in Sor- 
rent“, das „Casanova-Lied“ und das 
schmissige „Chianti-Lied“ die be- 
kanntesten sind. Sein Bühnenschaf- 
fen begann mit dem musikalischen 
Lustspiel „Herzkönig“ von Helmut 
Weiß, das im Schiffbauerdammthea- 
ter mit Rudolf Platte in der Haupt- 
rolle 260mal aufgeführt und später 
auch verfilmt wurde. 


Winklers Filmtätigkeit hatte schon 
1935 mit dem Lustspiel „Meine Frau, 
die Schützenkönigin“ begonnen, in 
dem Lucie Englisch und Oscar Sima 
die Hauptrollen spielten. Weitere 
Filme, die von ihm musikalisch be- 
treut wurden: „Im grünen Rock“, 
„Monika“, „Vor uns liegt das Leben“, 
„Beate“, „Mein Leopold“. Er schrieb 
ferner die Musik für zwei Rudolf 
Schock-Filme. Der erste war „Die 
Stimme der Sehnsucht“ mit Wal- 
traut Haas und Christine Kaufmann. 
Der zweite war „König der Manege“ 
von Ernst Marischka, zu dem Ger- 
hard Winkler und Anton Profes 
Schlagerlieder beisteuerten. Auch 
„Südliche Nächte“ erlebte er musika- 
lisch mit Germaine Damar, Walter 
Müller, Waltraut Haas, Walter Gil- 
ler und Margit Saad. „Die schöne 


Meisterin“ mit Herta Staal, die 
„Schützenliesel“, die ,„Rosel vom 
Schwarzwald“ verdanken ihm ihre 


zünftige musikalische Umrahmung, 
wie er auch für den von Lotar Olias 
in kompositorischer Gärung gebrann- 
ten „Schwarzwälder Kirsch“ ein Lied 
unter dem Titel „Der arme Musikant“ 
beisteuerte und „Das alte Lied von 
Alabama“ für den schlagerhaltigen 
Film „An jedem Finger zehn“ kom- 
ponierte. 

Sein letztes Bühnenwerk war die 
Operette „Die ideale Geliebte“, die 
in 30 Monaten von 20 Bühnen aufge- 
führt wurde. Der Bayerische Rund- 
funk brachte eine Fassung mit Jo- 
hannes Heesters. Dem musikalischen 
Lustspiel „Drei Mädchen im Bikini“ 
folgt im Herbst die Uraufführung 
seiner neuesten Operette, „Fürst von 
Monterosso“, im Nürnberger Opern- 
haus. 


Als feinsinniger Instrumentator 
und Dirigent ist Winkler außer bei 
den deutschen Sendern laufend bei 
Radio Kopenhagen, Stockholm, Graz, 
Salzburg, Wien, Zürich und Helsinki 
zu Gast. Sein letzter Welterfolg war 
das von Nat „King“ Cole und Fran- 
kie Laine gesungene Lied „Answer 
me“, das bei uns unter dem Titel 
„Glaube mir“ ein Bestseller wurde. 

Gerhard Winkler, dem 1957 der 
Paul Lincke-Ring verliehen wurde, 
lebt mit seiner Familie in Berlin- 
Grunewald, Lassenstraße 4. 
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Auch Zu „Kleinen Anlaß” 
höchste Qualität! 


Welch’ stimmungsvolle Atmosphäre 
gewinnt auch der kleine Anlaß 
durch ein Glas Sekt! Wer dabei — 
getreu seiner Lebensart — auf 
höchste Qualität achtet, wählt 
echten HENKELL PIKKOLO 


HENKELL 


W 031058 


Vollendet schöne Form, 
eine tadellose Figur mit 


„‚Hollywood-Format” 


Das Geheimnis beliebter Film- 
stars bleibt auch Ihr Geheimnis. 
Ohne Kosmetika, med. Mittelund 
dergl.verschafft Hollywood-For- 
mal sofort die gewünschte 
Form. Zahlreiche Dankschreiben. 
Voreinsendung DM 24,75 oder 
Nachnahme 
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E 
Düsseldorf, Schadowstrahe 39 (Fach 2412) 
Ein Postkörtchen lohnt sich - Sie werden staunen 


10 Wochenraten 


Herren-, Damen- und Kinderkleidung 
Textilien - Uhren - Bestecke - Schuhe 


Leder- und Haushaltswaren 


Bekannt für sprichwörtlich gute Qualitäten. 
— Belieferung von Bestellergruppen. — 
2 prächtige Buntkataloge auf Anforderung umsonst. 


FRIEDRICH BAUR GMBH ABT.86R, BURGK 
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{Fortsetzung von Seite 40) 


Direktor (44), gut aussehend, Weltmann, 
in Scheidung lebend, sucht bildhübsches, 
schlankes Mädchen bis 30 (möglichst Se- 
kKretärin). Vertrauliche Bildzuschrift 
(selbstverständlich Rückgabe) erbeten 
unter MR 20 938 an FILM-REVUE, Karls- 
ruhe, Stephanienstraße 16-20. 


Raum Stuttgart-Waiblingen, 21jährige, 
vielseitig interessiert, wünscht netten, 
gebildeten jungen Mann kennenzuler- 
nen. Bildzuschriften unter MR 20 939 an 
FILM-REVUE, Karlsruhe, Stephanien- 
straße 16-20. 


Nürnberg. Gutaussehender junger Mann, 
24/179, dunkel, eigener Wagen, wünscht 
sehr hübsche Freundin. Bildzuschriften 
unter MR 20 942 an FILM-REVUE, Karls- 
ruhe, Stephanienstraße 16-20. 

19jähriger sucht zwecks Freizeitgestaltung 

nettes intelligentes Mädchen aus dem 

Raum Köln kennenzulernen. Bildzu- 

schriften unter MR 20930 an FILM- 

REVUE, Karlsruhe, Stephanienstr. 16-20. 


Junges, nettes Mädel, 20/170, kath., dun- 
kelblond, vielseitig interessiert, wünscht 
Bekanntschaft eines gutaussehenden, 
großen charakterfesten jungen Mannes. 
Ganzbildzuschriften unter MR 20931 an 
FILM-REVUE, Karlsruhe, Stephanien- 
straße 16-20. 


Zwilling (weiblich, 20/180), sucht männliche 
Intelligenz (über 182), Köln. Bildzuschrif- 
ten unter MR 20934 an FILM-REVUE, 
Karlsruhe, Stephanienstraße 16-20. 


19jähriger, 180, kath., wünscht Bekannt- 
schaft mit nettem Mädel. Raum Tübin- 
gen—Stuttgart. Bildzuschriften unter 
MR 20 928 an FILM-REVUE, Karlsruhe, 
Stephanienstraße 16-20. 


Niederrhein. Hallo! Wer möchte eine rei- 
zende, 18jährige blonde Freundin? Bin 
168 groß, schlank, sehr musikliebend, ge- 
bildet und kath. Möchte Ihn, groß, 
schlank und gebildet. Dunkler Typ be- 
vorzugt. Wer schreibt mir und sendet 
ein Foto? Zuschr, unter MR 20926 an 
FILM-REVUE, Karlsruhe, Stephanien- 
straße 16-20. 


Hallo, Stuttgart! Unternehmungslustige 
20jährige, 160, schlank, kath., möchte 
jungen, netten, gutaussehenden, tanz- 
lustigen Herrn mit Wagen kennenlernen. 
Bildzuschriften (sofortige Beantwortung) 
unter MR 20 974 an FILM-REVUE, Karls- 
ruhe, Stephanienstraße 16-20. 


Filmschaffender bittet um Rendezvous 
(26)! — Welcher filmbegeisterte Teenager 
(16—21), petticoatwippend, hält sich für 
fotogen genug, um mir mit Bild zu ant- 
worten (Bayern)? Zuschriften unter 
MR 20975 an FILM-REVUE, Karlsruhe, 
Stephanienstraße 16-20. 


Graphologische Beratung, Hain/Ufr. — Wis- 
senschaftl.Charakter-Gutachtenü.Schrift 


BRIEFWECHSEL 


vw 


Briefwechsel mit Damen und Herren 
sowie Schuljugend in Europa (deutsch- 
kundig) und in Übersee: Afrika, Ame- 
rika, Asien, Australien sowie Groß- 
britannien (alle englischkundig) vermit- 
telt seit 15 Jahren — viele Dankschreiben 
— das Internationale Korrespondenz- 
büro — FR — Anna Maria Braun, Mün- 
chen 15, Lindwurmstraße 126 A. 


25jähriger, Hobbys: Film, Fotos, Schlager, 
Auto fahren, wünscht Briefwechsel mit 
hübschem, lustigem Mädchen aus dem 
Berchtesgadener Land. Bildzuschriften 
unter MR 20 965 an FILM-REVUE, Karls- 
ruhe, Stephanienstraße 16-20. 


Zwei Textilstudentinnen, 21, brünett, 19, 
schwarz, suchen nette Brieffreunde. 
Zuschriften unter MR 20964 an FILM- 
REVUE, Karlsruhe, Stephanienstr. 16-20. 


Briefwechsel, Ansichtskarten-Austausch 
(auch mit Ausland) oder Bekanntschaft 
mit nettem Mädchen wünscht 19jähr. 
Junge. Bildzuschriften unter MR 20 959 
an FILM-REVUE, Karlsruhe, Stepha- 
nienstraße 16-20. 

20jährige Buchhalterin wünscht Brief- 
wechsel. Jede Zuschrift wird beantwor- 
tet. Bildzuschriften unter MR 2090 an 
FILM-REVUE, Karlsruhe, Stephanien- 
straße 16-20. 


22jähr. Fliesenleger, 1,78 m, schlank, sucht 
nette Brieffreundin. Zuschriften unter 
MR 20 955 an FILM-REVUE, Karlsruhe, 
Stephanienstraße 16-20. 


Sechs petticoatschwingende Teenager (16) 
wünschen Briefwechsel mit flotten Twens. 
Bildzuschriften (zurück) unter MR 20 954 
an FILM-REVUE, Karlsruhe, Stepha- 
nienstraße 16-20. 


Junger Fotograf, 20 Jahre, sucht nette 
Briefpartnerin. Interessen: Tanzen, Mu- 
sik, Foto usw. Bildzuschriften unter 
MR 20952 an FILM-REVUE, Karlsruhe, 
Stephanienstraße 16-20. 


Zwei deutsche Seeleute (18—20) auf Tramp- 
fahrt durch europäische Länder wünschen 
Briefwechsel mit netten jungen Mäd- 
chen. Bildzuschriften erbeten unter 
MR 20945 an FILM-REVUE, Karlsruhe, 
Stephanienstraße 16-20. 

Einsam? Gr. Partnerkatalog m. Bildern 
d. Abtg. 7, (24a) Reinbek., Postf. 103. 


Sportflieger, 24/184, blond, wünscht Be- 
kanntschaft und Briefwechsel mit einem 
hübschen und lieben Mädel aus Deutsch- 
land, Österreich, Schweiz, Frankreich 
oder Schweden. Hobbys: Sport, Musik 
und Autotouren. Bildzuschriften (Bilder 
zurück) unt. MR 20 940 an FILM-REVUE, 
Karlsruhe, Stephanienstraße 16-20. 


Twen, 17, sucht nette Brieffreundin. Zu- 
schriften unter MR 2097 an FILM- 
REVUE, Karlsruhe, Stephanienstr,. 16-20. 


22jähriger Angestellter, 1,70 m, wünscht 
nette, charmante Brieffreundin, Bild- 
zuschriften unter MR 2096 an FILM- 
REVUE, Karlsruhe, Stephanienstr. 16-20, 


Zwei Teenager, 16/165. 16/170, wünschen 
zwei nette Briefpartner im Alter von 
19 bis 24, mit gleichen Hobbys: Tanz, 
Sport, Musik, Film. Bildzuschriften er- 
beten unter MR 20 932 an FILM-REVUE, 
Karlsruhe, Stephanienstraße 16-20. 


Wiener Mädchen, 18/170, wünscht Brief- 
wechsel mit nettem Ausländer, Bild- 
zuschriften unter MR 20927 an FILM- 
REVUE, Karlsruhe, Stephanienstr. 16-20. 


Junger Italiener, Doktor der Rechte, 23/176, 
sucht Briefwechsel in italienischer oder 
deutscher Sprache mit liebenswertem 
Mädchen zwecks Heirat oder Freund- 
schaft. Bildzuschriften an: Attilio Ma- 
tera, Via Madonna della Catena 138, 
Catania/Italien. 


TWEN, 20/185, Pat Boone-Typ, sucht in- 
tern. Federkrieg mit jungen, hübschen 
Damen (spät. Urlaubsflirt nicht ausge- 
schlossen). Ganzbildfotos erbeten unter 
MR 20971 an FILM-REVUE, Karlsruhe, 
Stephanienstraße 16-20. 


22jähriges Mädchen wünscht netten Brief- 
wechsel aus aller Welt. Am liebsten mit 
Luftpiloten, jedoch nicht Bedingung. 
Bildzuschriften unter MR 20972 an 


FILM-REVUE, Karlsruhe, Stephanien- 
straße 16-20. 


URLAUB 


Hallo! Wir suchen zwei lustige nette Da- 
men für l4tägigen Italienurlaub (mit 
Zelt, ab 20. 8..bis 4. 9.): zwei humor- 
volle junge Schweizer (eigenes Auto). 
Getrennte Kasse. Zuschriften unter 
MR 2099 an FILM-REVUE, Karlsruhe, 
Stephanienstraße 16-20. 


Kaufm, Angestellter, 27jährig, 184, sucht 
moderne, gutaussehende Urlaubspartne- 
rin. Ziel noch offen. Ende August. Wa- 
gen und Boot vorhanden. Getrennte 
Kasse. Bildzuschriften erbeten unter 
MR 20976 an FILM-REVUE, Karlsruhe, 
Stephanienstraße 16-20. 


UNTERRICHT 


Arzthelferin mit Diplom 


Halbjährige Berufsfach-Lehrgänge 
für kaufm.-praktische Arzthelfe- 
rinnen. Kursbeginn jeweils Okto- 
ber und April. Modernes Wohn- 


heim, Ausbildungs-Beihilfen. 
Verlangen Sie Freiprospekt 2K 


t 
enmefitu? Dr. med. Buchholz 
Univ.-Stadt Freiburg, Schwarzwald, Starkenstr. 36 


ERRÖTEN, Unsicherheit, Hemmungen, 
Angst, KONTAKTSCHWIERIGKEITEN 
restlos beseitigt. Freiprosp. diskr. FR 
Psychol. Fernlehr-Institut LEON HARDT. 
35jähr, Praxis. München 13, Schließf. 30. 


mM. ITARRE Lorne dakeim/ 
ug 


Schriftl. leichte SCHNELLMETH. Kein Noten. 

Auch Schlager Freiprosp. GITARRE / PIANO 

Alkkordeen UNIQUE”, abt. FR Leiden (Holland) 

Wer will Sprachen lernen? 

Englisch, Französisch, Italienisch, Spa- 

nisch oder Portugiesisch, daheim im 

persönlichen Fernunterricht mit stän- 

diger Kontrolle des zunehmenden Kön- 

nens bis zum Abschlußzeugnis. Es lohnt 

sich, den kostenlosen Prospekt anzu- 
fordern. 

Zickerts F. R. Fernkurse 
München-Großhadern 


Lerne daheim! Englisch, Französisch, Spa- 
nisch, Italienisch, Fernkurse. Prospekt frei. 
Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 56. Göttingen 


Lerne daheim! Richtig Deutsch - Guter S:l, 
Steno. M-schreiben, Buchführung. Prospekt frei. 
Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 56/A, Göttingen 


Buchhalter, 


Lerne daheim! Sekretärin, 


Industriekaufmann. Steuerhelfer. Prospekt frei. 
Breunig’s Lehrinstitut, Abt. 56/8. Göttingen 


Suche Autogrammtausch. Klein, Oestrich/ 
Rhg., Dillmannstraße 6. 


Lolita-Club, Marga Helmus, Koblenz/Rnh., 
Römerstraße 220, nimmt noch Mitglie- 
der auf. Autogrammbitten nur gegen 
Rückporto. 


(Die Leserbriefe geben nicht die Meinung der Redaktion wieder) 


Keine Kränze 


Etwa zweihundert Verehrer seiner 
Kunst, meist der älteren Generation, 
mögen es gewesen sein, die Albert 
Matterstock auf seinem letzten Weg 
begleiteten. „Dem Mimen flicht die Nach- 
welt keine Kränze“* — daran mögen 
wohl manche gedacht haben, die wie 
ich der Beisetzungsfeier an der Fami- 
liengruft der Matterstocks beigewohnt 
haben. Aber wo blieben seine früheren 
Kollegen? Wo blieben die Vertreter der 
Filmwirtschaft, die einst aus seinem 
Namen Kapital schlugen? Geschäft hat 
eben den Vorrang, daran hat man sich 
im Wunderland schon gewöhnt. Aber 
daß diese Leute nicht einmal mehr 
einen Kranz für den Toten übrighatten, 
ist mehr als blamabel. G. F., Würzburg 


Pate Fortuna 


Eine schönere Überraschung kann 
man sich nicht vorstellen: Ich sam ge- 
rade aus dem Urlaub zurück und fand 
Ihre Nachricht vor, daß ich den dritten 
Preis in Ihrem schönen Preisausschrei- 
ben gewonnen habe. Ich konnte es 
kaum fassen, daß Fortuna bei der Aus- 
losung für mich Pate stand. Herzlichen 
Dank. Helga B., Ffm-Schwanheim 


Nette Serie 


Du hast in Deinen letzten Nummern 
eine nette Serie gestartet, in der Sabine 
Sinjen über Alltagsprobleme plaudert. 
Vielleicht könnte man das Thema ein- 
mal erweitern, indem ein anderer weib- 
licher Nachwuchsstar seine Meinung 
zum besten gibt? Wir denken da an 
Conny Froboess, die doch genau wie 
Sabine Sinjen den Typ des jungen 
Mädchens von heute darstellt. Beson- 
ders gut gefallen uns übrigens Deine 


farbigen Titelfotos. Auch die Idee, 
in der Mitte der Zeitschrift ein großes 
Foto zu bringen, finden wir ausgezeich- 
net. Monika und Petra L., Düsseldorf 


Mein Freund George 


In Ihrem Bericht in FILM-REVUENTr. 
14 über den jungen Götz und meinen 
Freund Heinrich George hat sich in 
meinen Namen ein Fehler eingeschli- 
chen. Ich heiße nämlich nicht Gordes, 
sondern Gerdes und kann mir vorstel- 
len, daß Sie an einer Berichtigung in- 
teressiert sind. Hochachtungsvoll! 
Hans G., Bildhauer u. Maler, Köln-Nippes 


Kein Vergleich 


Daß Herr Peter K. aus Heide/Hol- 
stein in Heft 11 für die Skandal-Nudel 
Barbara Valentin seine Hand ins Feuer 
legt, ist ja recht rührend, und man 
kann es sogar gelten lassen, wenn man 
von dem Gesichtspunkt ausgeht, daß 
die Geschmäcker verschieden sind. 
Aber daß er annimmt, B. V. hätte viel- 
leicht versuchen können, die Bardot, 
Monroe oder Lollo zu kopieren, ist 
direkt ein Hohn. Wie kann man über- 
haupt eine solche Schaustellerin wie 
Barbara Valentin mit den erwähnten 
Darstellerinnen vergleichen?! Selbst 
Brigitte Bardot, die der Valentin in 
manchem ähnlich ist, ist im Vergleich 
zu ihr eine ganz gute Schauspielerin. 
Sicher hat Peter K. den Film „Ein Toter 
hing im Netz“ mit B.V. nicht gesehen, 
sonst würde er nicht so große Stücke 
von ihr halten. Wie treffend schreibt da 
ein Kritiker: „...B.V. empfiehlt sich 
mit der Mimik eines Bullterriers keines- 
falls für weitere Kinorollen, mit wenig 
Bekleidung jedoch für eine Abmage- 
rungskur.“ Dieter B., Heidenheim/Brenz 


Unser Mann 
in Havanna 


(Fortsetzung von Seite 42) 


„Sie — Sie Clown.“ 

Wie recht Carter hatte. Er legte den 
Revolver neben sich und ließ sich auf 
den Fahrersitz gleiten. Mit einemmal 
war er glücklich. Er hätte einen Men- 
schen töten können. Statt dessen hatte 
er sich unwiderleglich bewiesen, daß 
er nicht zu den Richtern zählte; er war 
zur Gewalt nicht berufen. Da schoß 
Carter. 

* 

„Ich beugte mich vor, um zu starten“, 
sagte er zu Beatrice. „Das dürfte mich 
gerettet haben. Natürlich war es sein 
Recht, zurückzuschießen. Es war ein 
richtiges Duell. Aber der dritte Schuß 
war meiner.“ 

„Und was geschah dann?“ 

„Ich hatte gerade noch Zeit, wegzu- 
fahren. Dann wurde mir übel.“ 

„Übel?“ 

„Hätte ich den Krieg mitgemacht, 
wäre es mir wahrscheinlich weniger 
ernst erschienen, einen Mann zu töten. 
Armer Carter.“ 

„Warum sollte er Ihnen leidtun?“ 

„Er war ein Mensch. Ich habe viel 
über ihn erfahren. Er konnte kein 
Korsett aufhaken. Er hatte Angst vor 
Frauen. Er mochte seine Pfeife, und 
als er ein kleiner Junge war, kamen 
ihm die Flußdampfer in Nottwich wie 
Ozeanriesen vor. Vielleicht war er zu 
romantisch. Romantische Leute fürch- 
ten sich doch, nicht wahr, wenn die 
Wirklichkeit ihren Erwartungen nicht 
entspricht. Sie erwarten alle zuviel.“ 

„Und dann?“ 

„Dann wischte ich meine Fingerab- 
drücke vom Revolver und trug ihn zu- 
rück. Segura wird natürlich merken, 
daß zwei Schüsse abgefeuert wurden, 
aber ich glaube kaum, daß er die Ku- 
geln zurückfordern wird. Die Sache 


wäre ein bißchen zu schwierig zu erklä- 
ren. Wie er sich jetzt wohl fühlt? Ich 
wage nicht, daran zu denken! Mein ei- 
gener Kopf ist arg genug. Aber mit 
dem Foto gab ich mir Mühe, alles so 
zu machen, wie Sie’s mir gezeigt 
haben.“ 

„Mit was für einem Foto?* 

„Er hatte eine Liste der ausländi- 
schen Agenten für den Polizeipräsi- 
denten. Er wollte sie ihm bringen. Ich 
fotografierte sie und steckte sie in 
seine Tasche zurück. Ich bin froh: 
Wenigstens habe ich vor meinem Rück- 
tritt einen echten Bericht geschickt.“ 

„Sie hätten auf mich warten sollen.“ 

„Das konnte ich nicht. Er hätte jeden 
Moment aufwachen können. Aber diese 
Mikrogeschichte ist heikel.“ 

„Warum ein Mikrofoto, um alles in 
der Welt?“ 

„Weil wir uns auf den Kurier nicht 
verlassen können. Carters Leute — 
wer immer sie sind — haben Kopien 
der Orientepläne. Das bedeutet, ir- 
gendwo sitzt ein Doppelagent. Viel- 
leicht Ihr Freund, der Rauschgift- 
schmuggler. Also machte ich ein Mikro- 
foto, wie Sie's mir gezeigt haben, 
klebte es auf die Rückseite einer 
Marke und schickte ein Kuvert sor- 
tierte britische Kolonialmarken, wie 
wir es für Notfälle vorgesehen haben.“ 

„Sie müssen telegrafieren, welche 
Marke es ist.“ 

„Welche Marke?“ 

„Sie erwarten doch nicht, daß die 
Leute fünfhundert Marken nach einem 
schwarzen Punkt absuchen.“ 

„Daran habe ich nicht gedacht. Wie 
ungeschickt von mir.“ 

„Sie müssen doch wissen, welche 
Marke...“ 

„Es ist mir gar nicht eingefallen, die 
Vorderseite anzuschauen. Ein Georg V., 
glaube ich, rot — oder grün.“ 

„Das ist aufschlußreich. Erinnern Sie 
sich an irgendwelche Namen?“ 

„Nein. Ich hatte keine Zeit, die Liste 
ordentlich zu lesen. Ich weiß, Beatrice, 
ich bin eine Null in diesem Beruf.“ 

„Nein. Die anderen sind Nullen.“ 

„Ich bin gespannt, wer sich als erster 
melden wird. Dr. Braun... Segura...“ 

Doch es war keiner von beiden. 


(Schluß folet) 


Hardy Krüger 
story 


(Fortsetzung von Seite 24) 


Anders mit den Streifen, die ernst 
genommen werden wollen, die künst- 
lerische Ambitionen haben: Es gibt 
nichts Schrecklicheres als Filme, die 
so tun als ob, vorbei an der Kunst 
und vorbei am Leben, verlogen, 
Schein, nichts stimmt, und selbst 
gescheite Sachen, die gesagt werden, 
stimmen nicht mehr, weil sie von 
falschen Voraussetzungen ausgehen. 
Die soll man natürlich zerreißen, 
und was noch wirksamer ist: Man 
soll sich über sie lustig machen. 

Damals lehnte ich die angebotenen 
Rollen der Reihe nach ab mit dem 
Erfolg, daß man mir bald keine mehr 
anbot. Und anhören wollte man mich 
auch nicht. Aber ich hatte ja ein ‚Zu- 
hause‘, eine Zuflucht: das Theater. 
In dem Stück ‚Die Saat ist grün‘, 
das ich im Berliner ‚Theater am Kur- 
fürstendamm‘ spielen durfte, war 
ich endlich einmal nicht mehr der 
‚Sonny-Boy‘. Wir haben das Stück 
etwa sechzigmal gespielt. Dort, in 
Berlin, erreichte mich auch die Nach- 
richt, Gustaf Gründgens würde mich 
nach Hamburg bitten; ich sollte eine 
der Hauptrollen in T. S. Eliots ‚Cock- 
tailparty‘ übernehmen. Mit den Pro- 
ben wollte man schon bald beginnen. 
Er selbst, Gründgens, wollte das 
recht umstrittene Stück inszenieren. 
Natürlich war ich sehr froh über das 
Angebot, ich war auch stolz und 
sagte, ich würde das Stück sofort 
lesen und dann Bescheid sagen. Zu- 
erst müßte ich aber nach London zu 
irgendwelchen Verhandlungen über 
einen geplanten Film. 

‚Aber ich bitte Sie!‘ sagte die 
Dame am Telefon. ‚Unter Gründ- 
gens’ Regie — was gibt's da noch 
zu überlegen? Wir haben bereits — 
also, wir rechnen fest mit Ihnen. Um 
Himmels willen, was soll ich dem 
Chef sagen?‘ 

‚Sagen Sie bitte, ich werde das 
Stück lesen und mich dann bei ihm 
melden.‘ 

Dabei blieb es auch, ich fuhr nach 
London ab, und da dort gerade die 
‚Cocktailparty‘ gegeben wurde, sah 
ich sie mir an.“ 


Warten auf Gründgens 


Hardy sah sich die „Cocktailpar- 
ty“ nicht nur an, sondern besorgte 
sich auch das Originalmanuskript 
und die deutsche Übersetzung und 
las das Ganze zweimal durch. Dann 
las er es zum drittenmal — und 
fragte sich verzweifelt nach dem 
Sinn der Geschichte. Er wurde aus 
ihr nicht klug, er konnte sie nicht 
begreifen. Es gab nur noch einen 
Ausweg: Gründgens. Wenn er das 
Stück inszenieren wollte, von dem 
alle Welt sprach (zumindest die Thea- 
ter- und die theaterbesessene Welt), 
dann mußte er doch wissen — ihm 
erklären können, worum es ging, 
was Eliot eigentlich mit diesem Stück 
sagen wollte, nur das: Was es auch 
war, er wollte spielen, selbst dann, 
wenn der einzige Sinn Unsinn wäre 
— aber spielen konnte er nur, wenn 
er wußte, wases war. 

So ging er nach Hamburg, fuhr 
ins Theater und wartete vor der 
ersten angesetzten Probe mit allen 
anderen auf den großen Gründgens. 


Im nächsten Heft: „An der schö- 
nen blauen Donau“ schien Hardys 
Schicksal besiegelt — Auch das 
„Alibi”“” konnte nicht helfen — 
Dichterlesungen auf dem Land — 
„Liane”, der absolute Tiefpunkt — 
Doch schließlich „kam er durch”, 


Die neue 


Cadum supermild 
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Eine ungewöhnliche Schöpfung von Schön- ll! 


heit schenkender Creme, zärtlich weichem 1 N |} Ih 


und besser als je zuvor 


Schaum und kostbarem, in Paris komponiertem 
Parfüm, das ist Cadum supermild in der 

neuen Qualität. - Und diese wundervolle Luxus- 
Seife gibt es jetzt in zartem Rosa und strahlen- 


dem Weiß. Wählen Sie Ihre Lieblingsfarbe und 


verwöhnen Sie Ihren Teint mit der neuen 


DM -,60 und DM -,90 


Versiegelt in schimmernder Folie. 
wird das bezaubernde Parfüm von Cadum / 
für Sie bewahrt! 


Cadum supermild, der Schönheitsseife für zarte Haut. 


Schon das erste Stück wird Sie überzeugen - Ihr Teint wird lieblicher, zarter und schöner. 


Eine Besonderheit in Plattes Haus ist der Kamin mit „ge- 
hobener“ Feuerstelle. Rudis Gäste klopfen gern auf den 
Abzugsschacht und feixen: „Wohl Blechschaden am Auto ge- 
habt, was?“ Platte: „Kaminfeuer ist schöner als Fernsehen. 
Man kann dabei sogar reden — oder ein Buch lesen!“ Und an 
Büchern ist bei ihm kein Mangel (Bild unten). Sein Arbeits- 
zimmer beherbergt nicht weniger als 3000 Erstausgaben deut- 
scher Klassiker bis zu Fontane. Die „Hobelbank“, wie Rudi 
den langen Schreibtisch nennt, ist „frühes Italien“, den Empire- 
Sessel kann man bequem zu einer kleinen Leiter ausziehen! 


Nähe von Hildegard Knefs Domizil. 
Bei den Plattes hängt alles schief, 
nur der Haussegen nicht. Es gibt 
keine Symmetrie, weder innen noch 
außen. ine zwei l,euchter mit einer 
Truhe „in der Mitte“, kein Bild, das 
eine Wand optisch in zwei Hälften 
teilt. Platte: „Fällt Ihnen auf, daß 
hier alles asymmetrisch ist?“ Ehrlich 
gesagt, nein. Aber eines fällt dem 
Besucher auf: Jede Ecke der Kiste 
ist wohnlich, gemütlich. Der Gast 
fühlt sich hier wohl wie Hauspudel 
Alberto — nicht zuletzt deswegen, 
weil Rudi. der beliebte Spaßmacher 
der Leinwand, auch daheim ein lusti- 
ger Vogel ist. Bodo Kochanowski 


Bild oben: So sieht die „Kiste mit Pfiff“ aus der Nähe aus. 
Rudolf Platte und Frau Georgia (mit der er zum zweitenmal 
verheiratet ist) genießen mit Pudel Alberto Luft und Sonne 
unter dem kühn vorspringenden schrägen Holzdach. Die 
Eingangstür ist zum Teil von Glas und Mauerwerk ein- 
gefaßt. Hier sitzt man auch trocken, wenn Petrus mal grollt. 


Bild rechts: Als Ausgleichsspori zur ausgelassenen Albern- 
heit seiner Filmrollen deklamiert Platte daheim von Zeit zu 
Zeit den Othello. Dabei ist er so „echt“, daß seine Frau 
Georgia entsetzt aufs Sofa ihres Zimmers flüchtet. Genau 
so gern und mühelos schlüpft er noch heute textlich in 
Schillers Franz Moor, den er schon als Schüler beherrschte. 


ER en. 
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zeichnet 
diesen aus 
dunklen und hellen Grautönen 
meisterhaft komponierten Anzug aus, 
der nicht nur einem Filmstar gut zu 
Gesicht steht, sondern jeder Frau, die das 
Damenhafte, Unauffällige und dennoch 
Schicke liebt (Bild oben). Wer sich 
nicht dreimal am Tag umkleiden, aber 
immer richtig angezogen sein will, 
kann sich an Nadja ein Beispiel 
nehmen. Kein Wunder, daß Walter 
Giller seiner schönen Ehefrau 
rote Rosen und sich selbst zu Füßen 
legt (Bild links). 


„putzt ganz 

ungemein“. 
Die schöne Tillerin weiß das natürlich. 
Aber sie wäre nicht Nadja, die 
Extravagante, würde sie sich mit einer 
schlichten Tüllwolke begnügen. Ein 
schmaler, strenger Rock unter dem 
weitschwingenden Traumgebilde — 
und schon hat das Ganze eine 
ausgefallene Note. 
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b n e Kurz-revue 


NurfüreinenSprung 

von Toronto wollte 

HOLLYWOOD Lollo herüberkom- 
men, um WNachauf- 

nahmen (retakes) für 

‚Geh nackt in die Welt“ zu drehen. Da Neu- 
ıufnahmen nötig geworden sind, wird die 
Zeit für eine Rückkehr nach Kanada nicht 
mehr reichen, denn „Lady L.“ (mit Tony 
Curtis) steht schon vor der Tür. Glücklicher- 
weise hat Gina ihre beiden Milkos mit. Taten- 
durstig wie die schöne Lollo traf ich auch 
Burt Lancaster, der vor dem schweren, dra- 
matischen Film „Man of Alcatraz“ steht. Er 
freut sich nicht weniger darauf als Sandra Dee 
auf das Zusammenspiel mit Rock Hudson 
(ihrem Idol!) und Lollo in „Come September“. 
Daß auch Marilyn Monroe schon mit einem 


vn ee Ein Sohn für Joachim Hansen und gleich ein nahezu volljähriger — das wäre den tatsäch- 
schnell berichten. " Thr'Friedrich Porges lichen Ereignissen wohl allzu phantasievoll vorausgeeilt. Hier ist nämlich „nur” an Hansens Filmsohn 


Michael Hinz gedacht. In der Gulbranssen-Romanverfilmung „Das Erbe von Björndal”, dem zweiten 

Teil von „Und ewig singen die Wälder”, sind Joachim Hansen (Bild rechts) und Michael Hinz (Bild 

Anders als die an- links mit Gertraud Jesserer) Vater und Sohn. Gustav Ucicky ist der Regisseur des Films. Fotos: DFH 

deren macht es 

Paul Hubschmid,der 

als Schweizer bis- 

her am Starnberger 

See wohnte und jetzt nach Berlin umzieht. 
‚Die Berliner Luft ist mindestens so gut wie 
der Schweizer Käse“, sagt der lange Paul. 
Auf den Neubürger am grünen Strand der 
Spree freut sich schon Ihr Bodo Kochanowski 


Ausgezeichnet 


Daß Wien ein Dort 

sei, fand indigniert 

Gerlinde Locker, als 

sie hier nichts mehr 

zu tun bekam, und 
ging nach München. Dagegen ist die Wahl- 
Münchnerin Ellen Schwiers hellauf begeistert 
von Wien. Noch beim „Erbe von Björndal“ 
ım Rosenhügel beschäftigt, wird sie in Kürze 
„So nicht, meine Damen“ mit Joachim Kulen- 
kampff beginnen; ihre Rivalin: Marianne 
Hold. Am meisten freut sich die aparte Ellen 
jedoch auf „Gustav Adolfs Page“, weil sie 
larin eine humor- und temperamentvolle 
Draufgängerin spielt, die sich in den Pagen 
(Lilo Pulver in Männerkleidern) verliebt. Ihr 
Gegenspieler mit gleicher Zuneigung ist Curd 
Jürgens, der den Vertrag für die Rolle des 
Hauptmanhs jetzt endgültig ‘ unterschrieb. 
Nachdem der Disney-Film „Beethoven“ ab- 
gedreht ist, lenkt Richard Widmark „Die eige- 
nen Wege“ am Rosenhügel. Wien ist doch 
kein Dorf, findet Ihre Erni Friedmann 


Komisch, daß sich die Produzen- 
ten von „Jenseits der Rollbahn‘‘ oder 
„Liane im Urwald” noch nicht an die 
„Eichmann-$Story” herangemacht ha- 


ben. Die Kombination von deutscher 
Eiche und Neandertaler ergäbe doch 
eine urige Helden-Saga etwa nach dem 
Motto: „Die Fabrik der SS-Offiziere”. 


Judy Garland, vor 
wenigen Jahren 
noch ein Nerven- 
bündel, jetzt voll- 
schlank und gemüt- N N AR ; ; 
lich wie eine Matrone, gab eine Presse- Mihktöne gab's in Jean Simmons 
konferenz: „Ich bin hier, um Urlaub und ein und Stewart Grongers Ehe offenbar nach Adlerart und künst- 


a ee schon seit längerer Zeit. Nun aber liche scharfe Wangenknochen wird sich Tony 


dick, rund und ruhig geworden bin. Aber das scheint es mit der einstigen Har- Curtis für seinen nächsten Film vom Mas- 
ist mir schnurz, ich gefalle mir so. Woher monie ganz und gar aus zu sein. kenbildner „anfertigen“ lassen. Tony stellt 
mir die Weisheit kommt? Vielleicht on Das populäre Filmstarpaar will sich in diesem Streifen, der den Titel „Der sechste 
ee Ge ich use nach neunjähriger Ehe tatsächlich Mann“ tragen soll, einen Indianer namens 
plötzlich sehr ausgeglichen fand.“ Psycholo- scheiden lassen. Foto: MGM Ive Hayes dar. Die passende „Squaw” für 


gisch interessant auch, daß sich Sophia Loren 
beruhigt hat: Sie glaubt nicht mehr an das 
Wiederauftauchen ihrer geraubten Juwelen. 
Ihr „Millionärs“-Partner Peter Sellers schenk- 
te ihr zum Trost ein kostbares indisches 
Diamantenarmband. Solche Kavaliere wünscht 
iuch Ihnen und sich Ihre Hilde Gordon 


den Publikumsliebling und BAMBI-Sieger 
wird noch gesucht. Man verhandelt mit Lollo. 
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Genug geträumt hat Romy Schneider, deren sagenhafte Karriere plötz- 
lich im letzten Sommer einen Knacks erhielt. Es gab zwar noch genügend 
Gesprächsstoff um Romy und Alain Delon, aber seit einem Jahr keinen Romy- 
Film mehr. Nun endlich wird Deutschlands Ex-Teenager Nr.1 wieder aktiv. 
Altmeister Fritz Kortner hat nach „Lysistrata“-Motiven von Aristophanes ein 
Drehbuch geschrieben, das er als Fernsehspiel in Hamburg realisieren will — 
mit Romy in einer Hauptrolle! Man spricht auch von neuen Filmangeboten. 
Hoffenilich gibt’s bald ein Comeback auf der Leinwand! Foto: Heinz Köster 


Die heimliche Sonnie 


In aller Stille hat Sonja Ziemann 
in Israel den polnischen Dichter 
Marek Hlasko geheiratet, dem 
sie vor drei Jahren während der 
Dreharbeiten ihres Films „Der 
achte Tag der Woche” in War- 
schau begegnet war. Seinerzeit 
schenkte Marek seiner Sonnie 
jeden Tag einen Teddybären. 
Wenn er diese Gewohnheit bei- 
behalten hat, brauchen die bei- 
den ein großes Haus. Foto: Köster 


Rühmann im Felde 


So fühlt er sich wohl: mit einem heißem 
Tee und Semmeln — auf einer einfachen 
Holzkiste serviert —, unter freiem Himmel, 
ohne Autogrammjäger und neugierige 
Presseleute! Bei den Außenaufnahmen zu 
„Der brave Soldat Schwejk” im öster- 
reichischen Burgenland blieb Heinz Rüh- 
mann der verhaßte „Star-Rummel” erspart 
In Wien, wo er im Hotel „Imperial“ wohn- 
te, hatte er zu prominente Nachbarn ge- 
habt; zuerst den Schah von Persien, dann 
den sowjetischen Ministerpräsidenten 
Chruschtschow. Aber nicht nur deshalb 
ging Heinz Rühmann im „Imperial“ nur 
noch über den Lieferanten-Ausgang aus 
dem Hotel. „Wenn ich vorn 'rausgehe 
und das Spalier applaudierender Leute 
sehe, werde ich kopfscheu“, sagte er. Ihm 
ist jede Art lauter Betriebsamkeit ver- 
haßt. „Rühmanns Erfolgsserie beruht nicht 
auf Glück, sondern ist das Ergebnis zäher 
Arbeit”, behauptet Axel von Ambesser, 
der es als Regisseur nun zum drittenmal 
mit Rühmann zu tun hat. Das wird auch 
von allen, die Rühmann einma! im Atelier 
erlebten, bestätigt. „Humor ist das 
Schwerste”, meint er — und hakt im Dreh- 
buch jede fertige Szene gewissenhaft wie 
ein Buchhalter ab. Foto: CCC/Gloria 


Lilian Harvey — 
wieder Millionärin 


Lilian Harvey, einst stürmise 
gefeierter Filmstar im B: 


freuen: Für ihr 1945 enteig- 
netes Gut in Ungarn erstattet 
die Budapester Regierun 
jetzt eine Entschädigung: 
summe von 1,8 Millionen D 
„Der blonde Traum“ hatt 
sich nach Kriegsende in Juan 
les-Pines an der französ 
schen Riviera niedergelasse 
und lebte dort zuletz 
den bescheidenen Einkünfte: 
einer Boutique. Über Nach 
ist Lilian wieder Millionärin 
geworden! Foto: H. Köste 


s 


Glückliche MuttiS sind seit kurzem Audrey Hepburn (links) und Christine 
Görner (Bild rechts). Beide freuen sich über kräftige Stammhalter. Audreys Junge, 
in Luzern geboren, heißt Sean. Christine Görners Sohn, der in München zur Welt 
kam, erhielt den Namen Christian. Die Väter — Mel Ferrer und Kammersänger 
Benno Kusche — sind wohlauf! Audrey soll übrigens schon im September wieder 
in Hollywood vor die Filmkamera treten. Fotos: Archiv (1), P. G. Neubarth (1) 


net. Otto, Otto! — Der Scheidungs- 
bazillus geht wieder um. In Holly- 
wood trennten sich außer den Ehe- 
leuten Simmons-Granger (siehe Mel- 
dung) auch Bette Davis und Gary 
Merril (beide unvergeßlich aus „Alles 


Ihren 80. Geburtstag feiert am 18. Au- 
gust die großartige Charakterschau- 
spielerin Tilla Durieux („Die letzte 
Brücke“, „Morgen wirst du um mich 
weinen“). Herzlichen Glückwunsch! — 
Große Gratulation 
auch für Hans Al- 
bers, der sich lei- 
- der noch immer 
i nicht ganz von sei- 
! ner Krankheit er- 
holt hat, die ihn 
u. im vergangenen 
“ Winter befiel. Er 
wurde Mitte Juli 
Bi mit dem „Großen 
Verdienstkreuz 
der Bundesrepu- 
blik“ ausgezeich- 


"»- . 
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über Eva“). — Ein neues Glück hat 
dagegen Gene Tierney gefunden. Die 
einst so gefeierte Filmdiva („Laura“, 
„Die linke Hand Gottes“), die durch 
ihre unglückliche Liebe zu dem jüngst 
tödlich verunglückten Playbey Ali 
Khan an den Rand des Wahnsinns 
getrieben wurde, heiratete in aller 
Stille den texanischen Ölmillionär 
W. Howard Lee, der erst vor kurzem 
von Ex-Hollywoodstar Hedy Lamarr 
(„Ekstase“, „Mädchen im Rampen- 
licht“, „Samson und Dalila“) geschie- 
den worden ist. — Völlig unerwartet 
verstarb im Alter von 51 Jahren an 
einem zu spät erkannten Krebsleiden 
Buddy Adler, der bekannte Autor, 
Produzent und vielumworbene Pro- 
duktionschef der „20th Century-Fox“. 
Er war seit zwanzig Jahren mit dem 
Ex-Filmstar Anita Louise verheiratet. 


Schauen Sie nicht auf den bunten Schirm, meine Herren! Und nicht auf den blaugestreiften Sommerpulli! 
Schauen Sie in die großen rehbraunen Augen, wenn Sie die Quelle jenes gewissen Lächelns erkennen 
wollen, mit dem Giorgia Moll auch die stärksten Männer schwach werden läßt! Ja, da müßte man einmal 
Schirmherr sein — wie Bubi Scholz in dem Musikfilm „Marina”, in dem sich das Moll-Mädchen ganz in 
Dur vorstellt, munter und puppenlustig! Das hat sie im sonnigen Italien gelernt, wo man Giorgia als 
„Miß Roma” entdeckte und sie dann — avanti, avanti — vor die Filmkamera stellte. „Einfach toll, diese 
Moll!”, sagten die Italiener, natürlich auf Italienisch. Farbfoto für FILM-REVUE: Arthur Grimm / Gloria 


